ueber PWreßfreiheit und Preßzwang. 
(Sechster und letzter Artikel.) 

Die Freunde der Preßfreiheit haben zwar gegen die 
aufgehobene Bücher⸗Cenſur an ſich ſelbſt natürlich nichts 
zu erinnern, wohl aber Vieles gegen die Bedingungen 
unter welchen ſie erfolgt iſt. Zuvörderſt finden ſie es 
verwerflich, daß die Cenſurfreiheit nur denjenigen Schrif⸗ 
ten zuſtehen ſoll, deren Verfaſſer ſich genannt hat. 
Hierdurch iſt, wie ſie meinen, ſchon im Voraus der 
wahrhaft freien und unbefangenen Aeußerung der Mei⸗ 
nung der empfindlichſte Schaden geſchehen, da Viele 
durch äußere Verhältniſſe abgehalten werden würden, 
ſich wirklich ihrer Ueberzeugung gemäß zu äußern. 

Hierauf iſt zu entgegnen, daß nur Diebe und an⸗ 
dere Verbrecher die Nacht zu ihren Thaten zu wählen, 
Redliche aber den Tag nicht zu ſcheuen pflegen. In⸗ 
ſonderheit darf derjenige, der, indem er ein Buch her⸗ 
ausgiebt, immer als Lehrer für ſeine Leſer auftritt, ſich 
nicht ſcheuen, offen vorzutreten und zu ſagen: „Ich bin 
es, der euch belehren will. — Ihr, Leſer, ſollt, wenn 
ihr euch nach mir erkundigen wollt, ſelbſt ermeſſen, in 
wieweit ich darauf Anſpruch habe, das Amt eines Leh⸗ 
rers, euch gegenüber, auszuüben. Ihr ſollt wiſſen, wem 
ihr für das Buch zu danken habt, wenn es gut ift, 
und wen ihr tadeln oder auslachen mögt, wenn es 


ſchlecht iſt. Auch der Staat ſoll wiſſen, an wen er ſich, 


der von mir vorgetragenen Lehren wegen, zu halten hat.“ 
Auch hier gerathen diejenigen, welche die unbedingte 
Bifugnitz, auch anonym ohne Cenſur zu ſchreiben, für 
die Schriftſteller in Anſpruch nehmen, mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch. Die Preſſe ſoll, wie ſie behaupten, über 
Alles Licht verbreiten, und die Handlungen der Ne: 
gierung an's Licht ziehen. Verächtlich bezeichnen ſie als 
lichtſcheu diejenigen, die dies gefährlich finden. Aber 
für die Organe, durch welche die Preſſe ihre Wirkung 
äußern ſoll, verlangen ſie das Vorrecht, ſich dem Lichte 
entziehen zu dürfen, und ihrerſeits lichtſcheu zu ſein. 
Und doch ſollten ſie wiſſen, welche Schändlichkeiten ſchon 
unter der Decke der Anonymität verübt worden ſind. 
Allerdings kann in einzelnen ſeltenen Fällen Man⸗ 
cher aus beſonderen, vielleicht ſehr ehrenwerthen Rück⸗ 
ſichten, wünſchen, daß ein Buch nicht unter ſeinem Na⸗ 
men erſcheine. Aber keiner iſt behindert, dieſen Wunſch 
zu befriedigen. Er darf dann nur durch Vermittelung 
des Druckers ſein Buch der Cenſur unterwerfen. Iſt 
dieſe wirklich ſo, wie wir ſie wünſchen, und wie ſie 
hoffentlich in Preußen künftig immer ſein wird, dann 
wird er durch ſie nur gehindert werden, in ſeinem 
11 5 ein der Preſſe unwürdiges Produkt zu Tage zu 
ördern. 
Ferner tadelt man die Beſtimmung, daß 24 Stun⸗ 
den vor der Ausgabe jeder ohne Cenſur erſchienenen 
Schrift ein Exemplar derſelben bei der Polizei⸗Behörde 
medergelegt werden fol. Man nennt namentlich dieſe 
Beſtimmung auch unpraktiſch, da die Polizei doch nicht 
binnen 24 Stunden ſich hinſichtlich aller ihr vorgelegten 
Bücher überzeugen kann, ob darin irgend etwas enthal⸗ 
ten fet, was ein polizeiliches Einſchreiten erfordere. 
Hierauf iſt Folgendes zu erwidern: Wäre verordnet, 
daß mit der Verſendung und Ausgabe einer ohne Cen⸗ 
ſur erſchienenen Schrift bis zum früheren oder ſpäteren 
gange der polizeilichen Erlaubniß dazu gewartet wer⸗ 
a folle, ſo würde dies Tadel verdienen, da hierdurch die 
5 erbreitung des Buches von dem Fleiße oder der Trägheit 
der Polizei abhängig wäre. Aber eine ſolche Verordnung 
findet ſich nicht. Vielmehr verſendet und verkauft der Ver⸗ 
leger ſein Buch 24 Stunden nach der Vorlegung, wenn 
Ki: 155 Polizeiliche Beſchlagnahme erfolgt. Dieſe aber 
fol h mn Inſtruktionen vorausgeſetzt, nur dann er⸗ 
it 98900 25 Buch entſchieden gefährlichen Inhalts 
W d eſchlagnahmen erfolgen auch in Ländern, 
a eh ie volle Preßfreiheit befteht, und werden auch 
geſchafft werden, fo lange es die Pflicht der 
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Die Expedition iſt auf der Herrenſtraße Nr. 20. 


Polizei iſt, Vergehungen aller Art möglichſt zu ver⸗ 
hindern. a 

Es fragt ſich daher nur, ob die Polizeibehörde im 
Stande ſei, binnen 24 Stunden zu erkennen, ob eine 
Beſchlagnahme nöthig ſei oder nicht? Gewiß iſt's, daß 


ſie in dieſer Zeit nicht im Stande ſein wird, Alles, was 


ihr möglicher Weiſe auf einmal vorgelegt werden kann, 
von Wort zu Wort zu durchleſen. Hierauf kommt es 
aber auch gar nicht an. Der beauftragte Beamte wird 
bei allen mediziniſchen, juriſtiſchen, naturhiſtoriſchen, ma⸗ 
thematiſchen und den meiſten theologiſchen, ſowie über⸗ 
haupt bei den ſtreng wiſſenſchaftlichen Werken, wie bei 
Büchern, die rein praktiſche Anweiſungen für Gewerb⸗ 
treibende ꝛc. enthalten, ſich begnügen können, eine Vier⸗ 
telſtunde darin zu blättern, um ſich zu überzeugen, daß 
das Buch wirklich den auf dem Titelblatt angegebenen 
Inhalt habe, und dann ungeleſen bei Seite legen. Po⸗ 
litiſche, ſchönwiſſenſchaftliche und ähnliche für einen wei⸗ 
tern Kreis beſtimmte Schriften, wird er etwas genauer 
anſehen und ſich weiter hineinleſen müſſen, um ſich von 
deren Tendenz zu überzeugen. Findet er dieſe wirklich 
gefährlich, ſo wird er auch eine ſorgfältigere Prüfung 
nicht ſcheuen dürfen, um gründlich zu erwägen, ob eine 
ſofortige Beſchlagnahme nöthig ſei. In kleineren Or⸗ 
ten, wo vielleiche nur eine Buchhandlung und Buch⸗ 
druckerei vorhanden iſt, wird der Fall, daß eine ſolche 
ſorgfältige Prüfung ſich als nöthig darſtellt, wahrſchein⸗ 
lich kaum einmal im Jahre vorkommen. In großen 
Städten, den Sitzen vieler Verlagshändler iſt es Sache 
der Polizei ſelbſt, für das erforderliche Perſonal zu 
ſorgen. Thut ſie es nicht, ſo gereicht dies dem Buch⸗ 
händler nicht zum Nachtheile, der nach 24 Stunden 
ſeine Verſendung beſorgt, ſondern nur der Polizei 
ſelbſt, welche nun die Schriften, die ſie bei recht⸗ 
zeitiger Inhibition der Verſendung am Orte hätte feft: 
bannen können, durch die ganze Welt verfolgen muß. 


Allerdings können bei dieſem Verfahren Bücher ſich ver: 


breiten mit einzelnen Stellen, die ein Cenſor geſtrichen 
haben würde. Aber einzelner Stellen wegen, ſeien fir 
auch noch ſo verwerflich, iſt kein Buch ſelten ſo gefähr⸗ 
lich, daß man es verbieten müßte. 8 1 
Aber über einen Gegenſtand läßt die Kabinets⸗ 
Ordre vom 4. Oktober noch eine Ungewißheit, welche 
geeignet iſt, den Mißtrauiſchen Beſorgniß einzuflößen, 
nämlich über die Frage: Wer, wenn die Polizei eine 
Schrift mit Beſchlag belegt hat, darüber entſcheiden ſoll, 


ſei? — Sollte dieſe Entſcheidung einem Einzelnen Über: 
laſſen bleiben, fo würde man, auch ohne mißtrauiſch zu 
fein, der Beſorgniß Raum geben müſſen, daß ſelbſt bei 
beſter Geſinnung und Einſicht deſſelben einfeitige Will⸗ 
kühr zuweilen ſich geltend machen könne. Denn auch 
der Einſichtigſte ſieht oft die Sache von ſeiner Seite 
an, folglich nur von einer Seite. Für Ausfüllung 
dieſer Lücke wird, wie wir hoffen dürfen, durch die Or⸗ 
ganiſation des Ober-Cenſur-Collegii geſorgt werden. 
Wenn dieſes aus freiſinnigen, einſichtsvollen und kräfti⸗ 
gen Männern, die als ſolche auch vom Publikum aner⸗ 
kannt werden, zuſammengeſetzt — wenn es in ſeinen 
Entſcheidungen für völlig unabhängig erklärt, und in 
dieſer Unabhängigkeit mit der Entſcheidung nach Stim⸗ 
menmehrheit über alle ftreitige Angelegenheiten der Preſſe, 
insbeſondere über Bücherverbote beauftragt wird, dann 
werden Schriftfteller und Verleger gewiß von jener Ber 
ſorgniß bald ſich befreit und ſich ſicherer fühlen, als un⸗ 
ter dem Einfluſſe einer franzöſiſchen Jury, bei welcher 
mit jedem Jahre Milde und Strenge wechſeln und eine 
feſte Sicherheit über dasjenige, was erlaubt oder traf: 
bar iſt, nie ſich ausbilden kann. N 

Wir wünſchen, daß in obigen Betrachtungen jeder 
wohlgeſinnte Freund der Preſſe Beruhigung finden, 
vorzüglich aber, daß die Preffe ſelbſt ihre Aufgabe be⸗ 
greifen u genügen möge. Dieſe Aufgabe iſt aber, 
überall wo fi 


1 


e die Tendenz zum Fortſchritte bemerkt, 


ob die Beſchlagnahme in ein Verbot zu w 


* 


ſelbſt die Bahn zu ebnen und ihn belehrend zu fördern. 
Dieſer Zweck wird aber nicht erreicht, wenn die Preffe 
Mißtrauen gegen denjenigen erregt, welcher ſich zum 
Fortſchritte geneigt zeigt, ſondern nur dann, wenn fie 
ihn wohlwollend begleitet — wohlwollend, 
folglich nicht als Schmeichlerin. Denn der Schmeich⸗ 
ler will nie dem Geſchmeichelten, ſondern nur ſich ſelbſt 
wohl. Wohlwollend iſt der Freund, der die redliche 
Geſinnung des Freundes anerkennend, und auch andere 
davon überzeugend, ihn dennoch freimüthig, aber in dem 
Tone, wie es ſich unter Freunden geziemt, auf ſeine 
Schwächen und Irrthümer aufmerkſam macht, indem 
er ihm die Dinge von allen ihren Seiten und im vol⸗ 
len wahren Lichte zeigt, aber auch ihm freudig ſeinen 
Beifall zeigt, wenn er glaubt, daß der Andere ihn ver⸗ 
diene. Und wenn wir betrachten, was der Preußiſche 
Staat von den kleinſten Anfängen her nach außen und 
nach innen geleiſtet hat; wenn wir erwägen, daß ſolche 
Leiſtungen ohne eine, die Regierung durchdringende tüch⸗ 
tige Geſinnung und ohne ausgezeichnete Fähigkeit in Er⸗ 
kennung ihrer Zwecke gänzlich unmöglich geweſen wä⸗ 
ren; wenn wir inſonderheit neuerlichſt unverkennbar in 
ihr die entfchiedene, Neigung zum Fortſchritte und den 
Muth wahrnehmen, dieſer Neigung zu folgen, dann wird 
wohl jeder Wohlgeſinnte Veranlaſſung finden, ihr auch 
mit Vertrauen und Hochachtung jene Freundſchaft zu 
widmen. Dies verlangen wir auch von der Preſſe, im 
allgemeinen Intereſſe und in ihrem eigenen. Sie möge 
nicht vergeſſen, daß ungegründete und gehäſſige Reaction 
den Angegriffenen ſtärker macht, und die eigenen Zwecke 
nicht fördert. Am wenigſten aber iſt der Mißbrauch 
vermehrter Freiheit geeignet, den Anſpruch auf noch 
weitere Ausdehnung derſelben zu begründen. ö 
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* Berlin, 6. Febr. Seit vielen Dezennien iſt. 
wohl an unſerm Hofe die Karnevalszeit nicht ſo heiter 
und glänzend perlebt worden, als in dieſem Jahre. Ges 
ſtern Abend ſah wieder der Prinz von Preußen eine ſehr 


zahlreiche Giſellſchaft aus den verſchiedenſten Ständen 


unſerer Hauptſtadt in ſeinem Palais verſammelt, unter 
welcher ſich auch Ihre Majeſtäten und die hier anwe⸗ 
ſenden 8 Oderpräſidenten befanden. Dem Vernehmen 
nach beabſichtigt unſer König, der hieſigen haute-volde 
in den Zimmern des königlichen Schloſſes noch eine 
Redoute zu geben, wozu gegen 3000 Perſonen geladen 
werden ſollen. — Ein gemüthlicher Zug unſers erhabe⸗ 
nen Monarchen geht hier von Mund zu Mund. Als 
der König nämlich jüngſt aus dem Staatsminiſterium, 
das feine Sitzung in einem Flügel des königl. Schloſſes 
hält, ging, verlor er fein Taſchentuch. Ein junges 
Mädchen bemerkte dies, hob das Tuch auf und über⸗ 
reichte es dem Könige. Se. Majeſtät dankte in freund⸗ 
lichen Worten, und hieß das Mädchen, auf das Schloß 
kommen. Nicht lange, ſo brachte 
Kammerdiener ein Stück Leinwand in das Vorzimmer, 
mit dem Bemerken, Se. Majeftit wünſche, das junge 
Mädchen möge die Leinwand zu ihrer einſtigen Ausſteuer 
verwenden. Aehuliche gemüthliche Handlungen ſollen 
täglich von Ihren Majeſtäten im Stillen ausgeübt wer⸗ 
den. — Aus dem Vortrage über das altrömiſche (pom⸗ 
peſaniſche) Wohnhaus, welchen am verfloſſenen Sonna⸗ 
bend der Profeſſor Zumpt in dem hieſigen wiſſenſchaft⸗ 
lichem Vereine hielt, erfuhren wir auch, daß der König 
von Baiern jetzt ein altrömiſches Haus nach einer Zeich⸗ 
nung des hieſigen Profeſſor Zahn, welcher eine treue 
Kopie eines ſolchen Gebäudes in Pompeji ſelbſt aufge⸗ 
nommen, in Aſchaffenburg bauen läßt. Daſſelbe wird 


zu einem römiſchen Antikenkabinet dienen, indem alle 


dazu gehörigen altrömiſchen Geräthſchaften darin aufge⸗ 
fee ei ſollen. — Unter den vielen Fremden, welche 
jetzt in unſerer Reſidenz weilen, bemerkt man noch den 
Erbgroßherzog von Mecklenburg⸗Strelſtz, welcher ſich 
bald zu ſeiner Vermählung nach London begeben wird 


ein königlicher 


und den Vice⸗Präſidenten des O.⸗L.⸗G. zu Breslau, Graz 
fen v. Rittberg. — Obgleich wir hier eines Conſerva⸗ 
toriums für Muſik entbehren, fo ſucht das Ausland hieſige 
gebildete Muſiker doch ſtets an ſich zu ziehen, und ſol⸗ 
che mit Ehren zu überhäufen. Während in Frankreich 
Meyerbeer, in Sachſen Mendelsſohn⸗ Bartholdy, in 
Wienz der Pianiſt Kullack an der Tagesordnung find, 
hat die Schweiz unfern Liederkomponiſten Kücken mit an 
die Spitze ihres in Appenzell bevorſtehenden großen Mu⸗ 
ſikfeſtes geſtellt. Täglich müſſen wir von frechen 
Diebſtählen, ja ſogar von Mordthaten hören, die hier 
begangen fein ſollen, von denen aber die meiſten hoffent⸗ 
lich nur Mährchen ſind. Indeſſen fährt unſer Polizei⸗ 
Präſident von Puttkammer unermüdet fort, die größte 
Strenge beſonders gegen die Perſonen auszuüben, welche 
ſchon wegen Diebſtahls beſtraft ſind und keine Mittel 
ihrer Exiſtenz nachzuweiſen vermögen. Ueber hundert 
ſolcher Individuen, die zur hieſigen Kommune gehören 
und deßhalb nicht aus der Stadt verwieſen werden kön⸗ 
nen, ſollen dem zufolge ſchon in Verwahrſein gebracht 
ſein. ) . | 
Se. Maj. der König hat zum Ausbaue des Mars 
tinſtiftes in Erfurt die Summe von 26,000 Thalern 
bewilligt. Das Martinsſtift, deſſen Vorſteher Karl 
Reinthaler iſt, welcher dieſe treffliche Volksſchule gegrün⸗ 
det hat, trägt den Namen Martin Luther's, weil das 
alte Gebäude früher dem Auguſtinerorden angehörte, deſ⸗ 
ſen Mitglied Martin Luther war. Erwähnenswerth iſt 
es, daß gegenwärtig im Martinsſtifte mehrere Spröß⸗ 
linge Martin Luther's ihre Erziehung erhalten. — Pa⸗ 
ter Goßler ſoll einen Brief an Se. Maj. den König 
geſchrieben haben, in welchem er ſich in höchſt über⸗ 
ſpannter Weiſe ausſpricht. Nichts deſto weniger ſoll 
Se. Majeſtät demſelben in ſchonender Weiſe geantwor⸗ 
tet haben, da Se. Majeſtät die Ueberzeugung eines 
Menſchen, ſelbſt wenn ſie ſich krankhaft ausſpricht, noch 
zu ehren ſcheint. Die hieſigen Katholiken, mit welchen 
Pater Goßler verkehrt, ſollen ihm alle abgerathen ha⸗ 
ben, das Schreiben an Se. Majeſtät abzuſenden. 
a (Kölner Z.) 


Zwei Vorträge von Raumer und Ranke. 
Berlin, 27. Januar. Die geſtrige, dem Anden⸗ 
ken Friedrichs II. gewidmete, durch die Anweſenheit des 
Königs, des Prinzen von Preußen, des Prinzen Auguſt, 
ſo wie des Unterrichtsminiſters und vieler höhern Staats⸗ 
und Kriegsbeamten, endlich einer großen Anzahl von Zu⸗ 
höhern aus allen Ständen ausgezeichnete, öffentliche 
Sitzung der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
brachte zwei Vorträge, die an und für ſich in hohem 
Grade intereſſant, auch mit dem Zwecke dieſer feierlichen 
Verſammlung mehr als es wohl fonft bei ähnlichem An⸗ 
laß der Fall zu fein pflegte, übereinſtimmten. Der vor⸗ 
ſitzende Sekretair, Herr von Raumer, geſtand in den 
einleitenden Worten, daß Lobſprüche auf Friedrich II. 
bei dieſer Gelegenheit in der Akademie ſchon oft vorge⸗ 
kommen ſeien, daß das Publikum, ſei es auch nur aus 
dem Triebe zur Oppoſition, verlangen könne, auch von 
den Schattenſeiten des großen Königs zu hören. Was 
die Akademie in dieſer Hinſicht nicht gethan, ſei aber 
von andern Seiten reichlich geſchehen, und nun ſei es 
allerdings ihre Aufgabe, die nachtheiligen Urtheile 
über den König näher zu beleuchten. Der Redner 
knüpfte ſeine Betrachtung an den Ausſpruch an, der 
Gentz in feinem Kampfeseifer gegen die revolutionairen 
Ideen in einem Briefe an Johann v. Müller, entfiel: 
„Friedrich II. iſt der größte und unſittlichſte Mann ſei⸗ 
nes Zeitalters. Ich klage ihn als den Urheber alles 
Unglücks vor Mit⸗ und Nachwelt an.“ Er nahm zu⸗ 
erſt Friedrichs Privatleben gegen den Vorwurf der Un⸗ 
ſittlichkeit in Schutz; er erinnerte daran, wie der König 
in der Ausübung ſeines Berufes niemals ermüdet ſei, 
wie niemals die Liebe zur Bequemlichkeit oder zum Ge⸗ 
nuß den ſtarken Geiſt überwältigt habe; der kriegslu⸗ 
Wir müſſen es unſern Berliner Correſpondenten, na: 
mentlich dem Verfaſſer der „Berliner Briefe“ überlaſſen, ob 
ſie auf die Polemik, welche ein Mitarbeiter der 
Schleſiſchen Zeitung gegen ſie führt, noch ferner einge⸗ 
hen wollen oder nicht, — Die Redaction der Schleſi⸗ 
ſchen Zeitung legt in einer Note ihr politiſches Glaubens⸗ 
bekenntniß dahin ab, daß fie zwar der Freiſinnigkeit im 
Allgemeinen huldige, ſich aber von allem Oppoſiti⸗ 
onsgeifte fern halte. Obgleich uns die erſtere Phraſe 
nicht ganz verſtändlich iſt, ſo glauben wir doch daraus 
die Ueberzeugung entnehmen zu dürfen, daß die Schleſi⸗ 
ſche von der Breslauer Zeitung in ihrer Tendenz 
nicht abweichen wolle. Auch wir glauben der Frei⸗ 
ſinnigkeit zu huldigen, wenn wir unſere Zeitung als ein 
Organ der verſchiedenen gemäßigten politiſchen Mei⸗ 
nungen betrachten. Unter den gegenwärtigen Umſtänden 
halten wir dieſe Richtung eines politiſchen Journals für 
die einzige naturgemäße. — Daß wir uns außerdem be⸗ 
ſtreben, zuverläßige Correſpondenten für unſer Blatt 
zu gewinnen, werden uns die Leſer deſſelben gewiß nicht 
zum Vorwurf machen. Wenn daher die Redaction der 


Schleſiſchen Zeitung meint, zur Beurtheilung der Berli⸗ 


ner Correſpondenzen der Breslauer Zeitung bedürfe das 
Publikum ihrer Hülfe nicht, ſo ſtimmt auch hierin ihre 
Meberzeugumg mit der unſrigen vollkommen überein. Aller⸗ 
dings würde der Kampf mit ſehr „ungleichen Waffen“ 
geführt werden, wenn die Breslauer Zeitung ihre zuver⸗ 
läßigen Berichte den unbegründeten Mittheilungen der 
Schleſiſchen Zeitung gegenüberſtellte. Wir erinnern nur 
an das Mährchen, welches ſie über ein angebliches Vo⸗ 
tum der erſten Verſammlung der ſtändiſchen Ausſchüſſe 
in Berlin ihren Leſern zum Beſten gab. Red, 
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ſtige Ehrgeiz des jungen Königs hat dem Staat ſeine 
weltgeſchichtliche Bedeutſamkeit verſchafft; die friedliche 
Politik der ſpäteren Jahre, die ſelber zur Theilung Po⸗ 
lens ſchreiten mußte, um nicht aufs neue einen allge⸗ 
meinen Krieg zu entzünden, war durch die wichtigſten 
Rückſichten auf das Wohl des durch die frühern Kämpfe 
erſchöpften Landes vorgeſchrieben. Von da wandte ſich 
der Redner zu der Beleuchtung des Vorwurfs, den die 
unbedingten Anhänger des alten Zuſtandes von Europa 
ſo oft ausgeſprochen haben, daß Friedrich zum Siege 
revolutionairer Ideen in Europa das meiſte beigetragen, 
daß er den Jacobinismus an ſeinem Buſen genährt 
habe; die Erſcheinung, daß gerade in dem preußiſchen 
Staate, während all der Erſchütterungen und Revolu⸗ 
tionen, die ſchon in Friedrichs Zeitalter und nach dem⸗ 
ſelben faſt alle Staaten Europa's bewegt und umgebil⸗ 
det haben, die öffentliche Ordnung niemals geſtört wor⸗ 
den, die Umbildung auf friedliche und geſetzliche Weiſe 
geſchehen iſt, berechtigt wohl zu dem Schluß, daß Fried⸗ 
rich, obwohl in innerem geiſtigen Zuſammenhange mit 
den Ideen der franzöſiſchen Philoſophen, doch vom Thron 
aus ihrer Wirkung eine ganz andere Bahn angewieſen 
haben müſſe. Der heftigſte Angriff richtet ſich — be⸗ 
merkte der Redner endlich — gegen Friedrichs Irreli⸗ 
gioſität, man nennt ihn befangen im Kreis der Voltai⸗ 
re'ſchen Ideen, der höheren Auffaſſung der göttlichen 
Dinge unzugänglich, ſeiner natürlichen Stellung, Schutz⸗ 
herr der proteſtantiſchen Kirche zu ſein, vergeſſen. Al⸗ 
lerdings war es ihm nicht beſchieden, das Weſen des 
Chriſtenthums zu ergreifen, Fanatimus und Chriſtenthum 
von einander zu unterſcheiden. Aber man muß bei den 
ausgezeichneten Geiſtern einer Zeit, in welcher Boſſuet 
die Vertreibung der Hugenotten als das edelſte Werk 
wahren Chriſtenthums pries, in welcher der ſittenloſe 
Hof des Regenten und Ludwigs XV. durch blutige Ge⸗ 
ſetze gegen den Proteſtantismus, und durch furchtbare 
Ketzergerichte ſich Segen und Ruhm zu verſichern ſtreb⸗ 
ten, dieſen Mangel entſchuldigen. Von Friedrich dürfe 
man rühmen, daß er die wichtigſten Sätze der chriſtli⸗ 
chrn Ethik acceptirt, daß er als König endlich die wahre 
Religion gehabt habe; denn nie — fuhr der Redner 
fort, und hier ſchien ſein Vortrag, den ruhigen Gang 
der hiſtoriſchen Betrachtung verlaſſend, ein erhöhtes In⸗ 
tereſſe zu fordern und zu erlangen — habe er ſeiner 
perſönlichen Ueberzeugung durch das Gewicht ſeiner Macht 
Eingang zu verſchaſſen geſucht, ſondern jeglichen in 
der eigenen Ueberzeugung gewähren laſſen. So em⸗ 
pfehle ſich ſein Handeln in religiöſen Dingen allen Für⸗ 
ften als ein Muſter; denn ein Fürſt — fagte er unter 
anderm — müſſe erwägen, daß wenn er der eigenen 
von ihm auch auf dem beſten Wege erworbenen, mit 
voller Wahrheit feſtgehaltenen Ueberzeugung in den An⸗ 
gelegenheiten des Staates Raum geben wollen, nicht 
allein diejenigen, die eine innere Wahlverwandtſchaft zu 
ihm hinzöge, ſondern auch andere, die bloß durch äußere 
Rückſichten ihm beizuſtimmen angetrieben würden, ſich 
um ihn ſchaaren, daß dieſe letztern ihn zum Parteihaupt 
zu erheben trachten, ihm die Erfüllung ſeines höchſten 
Berufes unmöglich machen würden. Wohl richtig iſt die⸗ 
ſer Ausſpruch des freimüthigen Redners; wohl geht er 
hervor aus jenem wohlbegriindeten Streben des Zeital⸗ 
ters, die freie Sittlichkeit des Individuums, auf jenem 
Gebiete, wo es ſich des Verhäͤltniſſes zu feinem Schö⸗ 
pfer bewußt wird, nicht durch äußere Anforderungen zu 
beſchränken, den wahren Glauben nicht an ein Fertiges, 
von fremder Hand zu empfangenen, ſondern ihn in 
fortdauerndem geiſtigem Kampfe ſelber zu erwerben. 
Aber wäre es wohl möglich, daß die religiöſe Ueberzeu⸗ 
gung eines Königs aufhören ſollte in gutem und böſem 
Sinn auf alles, was in den Bereich ſeiner äußern Macht 
kommt, einzuwirkin? Einem Könige, der mit wahrem, 
heiligem Ernſte der Wahrheit des Chriſtenthums zuge⸗ 
than iſt, werden ſich ohne Zweifel auch viele äußerliche 
Naturen anſchließen, die, ohne jene Regungen des Ge: 
müths zu empfinden, dieſe Neigung ausbeuten wollen; 
aber wird nicht ein König, der, wenn auch nicht in den 
Edikten der Geſetzesſammlung, doch im vertrauten Freun⸗ 


deskreiſe oder in den Erzeugniſſen feiner ſchriftſtelleriſchen, 


Muſe dem Grundgedanken der poſitiven Religion wider⸗ 
ſprchicht, viele flache Geiſter auffordern, den urſprüngli⸗ 
chen Zug ihres Herzens zu verläugnen, die Erinnerun⸗ 
gen ihrer Jugend zu vergeſſen, und ſich dem Sinn des 
Heriſchers anzubequemen? Und wird man nicht im 
Zeitalter Friedrichs vielen begegnen, von denen dies gilt? 
Iſt aber dieſes in allen Geſchicken der Welt wahr⸗ 
nehmbare Geſetz, welches auf der natürlichen Unter⸗ 
ordnung der ſchwächeren Kräfte unter die ſtärkeren be⸗ 
ruht, wirklich von fo gefährlicher Wirkung? Wir wiſ⸗ 
ſen auch, welche bedeutende Oppoſition die von Sans⸗ 
ſouci aus erzeugte geiſtige Mode hervorrief; nicht blos 
in ferneren Kreiſen, ſondern ſelbſt unter Friedrichs Au⸗ 
gen wußten wackere Männer ihre Ueberzeugung feſtzu⸗ 
halten. In dem trefflichen Briefe von Eylert leſen wir, 
mit welcher Entſchloſſenheit Zieten, der alte Kriegsmann, 
fein heiliges Gut vor dem Angriff des Königs wahj te; 
wie mit apoſtoliſcher Furchtloſigkeit Sachs ein Menſchen⸗ 
alter hindurch für die chriſtliche Wahrheit wirkte; daß 
ſich eine ſolche Geſinnung erhielt, verbürgt eben den ſpä⸗ 


ter durch viele Kämpfe und Irrungen vermittelten Ueber⸗ 


gang in einen andern, beſſern Zuſtand. Käme unter uns 
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eine Zeit — was wir aber in der That nicht befürchte. 
— in der eine einſeitige Richtung alle Aöweichnngen 18 


ſchließen wollte, dann wünſchten wir jeder 
dieſelbe Feſtigkeit und Tüchtigkeit, welche jene Männer 
bewieſen haben; dann würde ſich zeigen, ob ſie auf 1 5 


Opposition 


eben fo ſichern Grundlage ruht, wie jene. Den freien 


und aufrichtigen Sinn unſers Redners wird, wer qu 
feine Meinung von der Pflicht der Fürſten nicht theilt 
ehren. ö „ 


Darauf lenkte Profeſſor Ranke die Aufmerkſamket 


auf einen andern Punkt der vaterländiſchen Geſchichte. 
Für den neu ernannten Hiſtoriographen des Stagteg 
konnte es kaum ein paſſenderes Thema, mit deſſen Be⸗ 


handlung er ſein Amt gleichſam antreten konnte, geben, 


als eine Unterſuchung über die Verhandlungen, welche 
der Erwerbung der preußiſchen Krone vorhergingen. Die 
Benutzung der Sammlung von Akten, welche das ge: 
heime Staatsarchiv hierüber aufbewahrt, war ihm ge: 
ftattet; fo konnte er die Geſchichte des Ereigniſſes Schritt 
vor Schritt begleiten, den Fürſten und feine Räthe überall 
mit ihren eigenen Worten einführen. Von einer Mi 


digung der oft verkannten Verdienſte des Kurfürfen 


Friedrich III., des Gründers der Akademieen der Ri 
ſenſchaften und Künſte, der Univerfität Halle, des Ur 
hebers fo vieler prächtigen Bauwerke in der Reſidegz, 
ausgehend, zeigte er, wie in jenem Jahrhundert dig 
Ceremoniells, wo der äußere Rang der Botſchafter und 
Geſandten auf das Gelingen der wichtigſten Gefchäfte 
großen Einfluß hatte, ein Fürſt auch in ernſter Abſicht, 
und nicht bloß um ſeiner Eitelkeit zu genügen, nach dir 
königlichen Würde ſtreben konnte; die Vereinigung meh; 
rerer Länder an der Oſtſee unter dem brandenburgiſchen 
Scepter hatte ſchon an der einen Stelle die Furcht rege 
gemacht, daß ſich dort im Nordoſten von Deutſchland 
ein neuer König der Wenden oder Vandalen erheben 
könnte, von der andern Seite aber auch den Gedanken 
hervorgerufen, daß die brandenburgiſche Macht in ihrer 
nunmehrigen Einheit und Stärke wohl den königlichen 
Titel verdiene. Nur ganz im Allgemeinen, noch ſelber 
ungewiß, welchen Titel er annehmen, ob er die Würde 
auf ein Reichsland oder auf Preußen gründen ſolle, 
hatte der Kurfürſt 1693 die erſten Unterhandlungen am 
Wiener Hofe eröffnen laſſen. Sie blieben vergeblich — 
wohl zum Glück für Brandenburg, wie der Redner aus⸗ 
führt — da es nichts bedeuten wollte, die Krone durch 
ein kaiſerliches Dekret zu empfangen, da es vielmehr 
nöthig war, in dem Moment, in welchem man ſie er⸗ 
griff, der neuen Macht durch ſelbſtſtändige Haltung in 
dem allgemeinen politiſchen Syſtem von Europa Gel- 
tung zu verſchaffen. 
Talent das einzelne Ereigniß in ſeinem univerſalen Zur 
ſammenhang aufzufaſſen ſich ſchon fo oft bewährt hal, 


Unſer Geſchichtſchreiber, deſſen 


entwickelte nun die merkwürdigen Combinationen, unter 


welchen dem Kurfürſten beides gelang. 0 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts das nordöſtliche Eu: 


ropa nicht minder, als das weſtliche und ſüdliche in 
zwei große Lager ſpaltete, kam auf die Stellung, welche 


die brandenburgiſche durch ein anſehnliches und wohlbe⸗ 
rufenes Heer unterſtützte Macht nehmen würde, viel an. 


Der Kurfürſt wollte dieſen Moment nicht unbenützt vor⸗ 


übergehen laſſen; er forderte von ſeinen Räthen Gut; 
achten über ſeinen Plan. Ein dem brandenburgiſchen 
Intereſſe ergebener Jeſuit, Namens Vota, hatte ohn 
Zweifel, wie viele Mitglieder feines Ordens, in dieſt 
Zeit die Tendenzen der Union des Proteſtantismus um 
Katholicismus lebhaft ergriffen; in dieſem Sinn rith 
er dem König, die Krone nicht beim Kaiſer, fondein 
beim Papſt zu ſuchen; er ergeht ſich in ſeiner Denk 
ſchrift in ausſchweifenden Erwartungen von den Folgen, 
welche die Erhebung Friedrichs zum König haben werde, 
Die Miniſter des Kurfürſten dagegen find bedenkliche, 
ihre Gutachten gedenken der möglichen Nachtheile dies 
Schritts. Namentlich nimmt der Miniſter Paul v. Fuchz 
das proteſtantiſche Intereſſe wahr. Nur im Anſchluß 
an das proteſtantiſche Europa glaubt er, ließe ſich die 


Als ſich am 


fer Wunſch verwirklichen, er hoffe noch auf die Sl“ 


ceſſion in England für Preußen, er wünſcht den Nur 
prinzen mit Ulrike Eleonore von Schweden zu vathel⸗ 
rathen. Er ſchätzt überhaupt mehr die weſentlichen Er 
forderniſſe der Macht, ein ſchlagfertiges Heer, eine gefülte 
Schatzkammer, als den königl. Titel. Der Kurfürſt ank⸗ 
wortete den Bedenken feiner Miniſter in einem eigenhän⸗ 
digen Aufſatz; er erklärt, die Religion niemals ändern zu 
wollen, auf friedlichem Wege, ohne unbedingte Hingebung 
an die eine oder die andere der europäiſchen Coalitionen 
will er ſich die Krone erwerben. So gelingt es ihm. 
Die bewaffnete Neutralität, die er in dem ausbrechen⸗ 
den nordiſchen Kriege behauptet, welche aber doch den 
Sachſen den Durchzug nach Livland geſtattet, verſchafft 
ihm die Zuſtimmung des Königs Auguſt, nach langen 
Unterhandlungen mit den verſchiedenen Parteien, auch die 


der Republik Polen. Sein gewandter Unterhändler am 


Wiener Hofe, Bartholdy, findet am Anfang des Jah⸗ 


res 1700 den Kaiſer von allen Bundesgenoſſen verlaſ 


fen, Frankreich, England und Holland haben ſich DER 
bündet, um ihn zur Anerkennung ihrer Dispoſitionen 
über die ſpaniſche Monarchie zu zwingen. Die Hülfe 
welche ihm der Kurfürſt in einem fo ſchwierigen Mos 
ment zu leiſten ſich erbietet, bewegt ihn, auf deſſen 
Wunſch einzugehen; man unterhandelt über die einzel 
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i en, N 
Buyfonseen giidtid), uud, de Kurfüit du fite der 


ſt von ihm geforderten Erklärung „er ſei nicht be⸗ 
een 15 Einwilligung des Kaiſers die Krone 
anzunehmen“ bekennen „er fel nicht e e 
ohne dieſe Einwilligung dazu 10 Te a 100 0 
ungünſtig hatte ſich Wilhelm III. frühe 9 r dens 
Friedrichs geäußert, drohend ſogar der Rathspenſionar 
von Holland ſich vernehmen laſſen; man ſchien alfo, 
während man die freilich hier wichtigſte Zuſtimmung 
von Polen und Oeſterreich erlangt hat, mit den alten 
roteſtantiſchen Allüirten gebrochen zu haben. Aber der 
Mensch der allgemeinen Politik gleicht auch dieſes 
ißverhälkniß aus. Durch das Teſtament Karls II. 
Ante ſch Ludwig XIV. (zu Ende des Jahres 1700) 
berech die ganze ſpaniſche Monarchie ungetheilt für 
einen Enkel in Anſpruch zu nehmen; damit iſt die 
bisherige Allianz gelöſt; England und Holland, jetzt des 
Kaiſers Verbündete, erkennen den neuen König an. 
Dänemarks und Rußlands iſt er ſchon durch ſein 
Verhältniß zu Auguſt, noch mehr durch beſon⸗ 
dere freundſchaftliche Beziehungen verſichert. Schweden 
und Frankreich, die zuerſt am heftigſten opponirten, 
werden durch den Lauf des großen Kriegs zur Aner⸗ 
kennung vermocht. So iſt die Krone erworben, durch 


politiſche Combinationen, ohne Anerkennung höherer Au⸗ 
torität: indem Friedrich fie ſelber auf fein Haupt ſetzt 


und dieſem Akte noch die Salbung folgen läßt, bekun⸗ 
det er dieſe Autonomie und ſtellt ſich zugleich in ein 
anderes Verhältniß zur geiſtlichen Macht als die alten 
Könige. 

Dieß die Skizzen zweier Vorträge, die in dieſer 
Umgebung bei dieſer Veranlaſſung gehalten, nothwendig 
großes Intereſſe erregen mußten. Den erſten wird die 
vollſtändige Bekanntmachung am leichteſten vor Miß⸗ 
deutungen ſchützen; wir hoffen, daß auch der zweite uns 
nicht allzu lange vorenthalten bleiben werde, rn 

(A. A. 3.) 

Königsberg, 3. Februar. Geſtern iſt dem Dr. 
Jacoby das völlig freiſprechende Erkenntniß zweiter 
letzter Inſtanz auf dem hieſigen königlichen Inquiſitoriate 
publizirt worden. (Königsb. Z.) 

Bonn, 29. Januar. Mit großer Verwunderung 
ſahen die Bewohner Bonns am geſtrigen Abende einen 
feierlichen Fackelzug der hieſigen Studirenden bei der 
Beerdigung eines ihrer Commilitonen, am hieſigen Kirch⸗ 
hofe vorbei den Weg nach Poppelsdorf nehmen. Die 
Gründe, welche die Studirenden zu dieſem auffallenden 

Schritte bewogen haben, ſind nach ſicher verbürgten 
Nachrichten folgende. Als nach dem am vorigen Mitt⸗ 
woch erfolgten traurigen Todesfalle die Freunde des Ver⸗ 
blichenen bei der ihnen vorgeſetzten Univerſitätsbehörde die 
Erlaubniß nachſuchten, das Begräbniß auf dem hieſigen 
Kirchhofe, der alten Sitte gemäß, mit einem Fackelzuge 

ſtattfinden zu laffon, ward ihnen dieſe verweigert, weil 
von Seiten des hieſigen Ober⸗Bürgermeiſters Oppenhoff 

Einſpruch gethan fei, indem die auf dem Kirchhofe hier: 
ſelbſt neu angelegten Pflanzungen der Zerſtörung preis⸗ 
gegeben, fo wie die Kunſtwerke an Niebuhr's Grabe ıc, 
der Gefahr der Verſtümmelung ausgeſetzt ſein möchten. 
Wenn er auch ſolche Rohheiten den Studirenden nicht 
zutrauen wolle, ſo vermöge doch Niemand für die nach⸗ 
dringende Volksmaſſe zu haften, da die hieſige Polizei 
in dem Dunkel (der durch die Fackeln hinlänglich erleuch⸗ 
teten) Nacht derſelben wirkſam entgegenzutreten nicht im 

Stande ſei. Die Entſcheidung über die Zulänglichkeit 

dieſer Gründe, denen gemäß nun auch in der Folge dieſe 
ſchöne Feier bei der Beerdigung eines Studenten unter⸗ 
bleiben müßte, lag dem Curator der Univerſität, Herrn 

v. Bethmann⸗Hollweg ob; und dieſer fühlte ſich bewogen, 

dieſen Gründen nachzugeben. Die Studirenden fahen 
ſich dadurch veranlaßt, das Begräbnſß einen Tag auf⸗ 
zuſchieben, um einen andern Ausweg zu finden, dem 

Verſtorbenen die alten feierlichen Ehren zu Theil werden 
zu laſſen. Dies gelang ihnen dadurch, daß ſie ihrem 
abgeſchiedenen Freunde auf dem eine ſtarke halbe Stunde 
entfernten Friedhofe zu Poppelsdorf eine Ruheſtätte ver⸗ 
ſchafften. und ſo fand das Begräbniß geſtern Abends 
5 Abe mit einer feltenen, allgemein anerkannten Feier: 
üchkeit trotz der ungünſtigen Witterung, unter dem 
Scheine mehrer hundert Fackeln ſtatt. Die Stimmung, 
melde diese Maßregel unter den Studirenden hervorge⸗ 
bracht, iſt leicht zu ermeſſen. (Köln, Ztg.) 


1 gr Jan. Die Ulanen⸗Regimenter gehö⸗ 
10 5 u) in Preußen zur ſchweren Cavalerie, und 
" unſerer Univerſſtätsſtadt liegt, als Garniſon, blos ein 
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auch hier ſind die Brandenburgiſchen 


den ich ſelbſt abgeſchloſſen hatte. 


——— — 
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Ulanen⸗Regiment. Nun iſt es nicht Jedermanns Sache 
als Frefwillger in der ſchweren Cavalerie zu dienen, 
theils wegen der Koſtſpieligkeit, theils wegen des ſchwie⸗ 
rigen Dienſtes. Die ſtudirenden jungen Leute, welche 
ihren einjährigen Militairdienſt abmachen wollen, befin⸗ 
den ſich deshalb oft in Verlegenheit. Auf die Bitten 
der Stadt iſt nun Hoffnung vorhanden, daß ein hal⸗ 
bes Bataillon oder eine Compagnie Infanterie die Gar⸗ 
niſon zu Bonn verſtärken werde, wenn ſtädtiſcher Seits 
die Mittel zur Caſernirung nachgewieſen werden. Zu 
dieſem Zwecke iſt eine Subſcription unter der Bürger: 
ſchaft eröffnet, die einen guten Fortgang hat, indem 
ſchon über 900 Thaler jährlichen Beitrag, auf neun 
Jahre, zum Unterhalt der Caſernirung, oder zur Deckung 
der Zinſen der Baukoſten, unterzeichnet ſind. Daß die⸗ 
ſes auf den Flor der Univerſität einwirken wird, iſt 
natürlich. 
Großbritannien 

Mit dem Paſcha von Tripolis wird wahrſchein⸗ 
lich eine Colliſion eintreten. Ein Scheich aus dem In⸗ 
nern war unter dem ſichern Geleite des britiſchen Kon⸗ 
ſuls, Oberſten Warrington, nach Tripolis gekommen, 
wo der Paſcha ihn zur Tafel zog, ihn aber nach Tiſche 
ausziehen, in ſchlechte Kleider ſtecken ließ und dann am 
Bord eines türkiſchen Schooners nach Konftantinopel 
ſchickte. Das britiſche Kriegsſchiff Locuſt überbringt 
dieſe Nachricht an Sir Stratford Canning. 

a Frankreich. 

Paris, 2. Februar. Die geſtrige Sitzung in 
der Deputirtenkammer wurde durch einen Vortrag 
des Hrn. v. Houffonville eröffnet, der ſich für die 
Aufrechthaltung des Durchſuchungsrechts und daher 
gegen den § 6, wie gegen alle dazu vorgeſchlagenen 
Amendements ausſprach. Nach ihm nahm Hr. Guizot 
das Wort: „Meine Herren, ich will allen Fragen und 
Zweifeln über die Anſichten des Kabinettes in dieſer 
Angelegenheit zuvorkommen, ich werde unverholen 
und vollſtändig ſagen, was das Kabinet hier⸗ 
über denkt und welche Richtung es zu verfol⸗ 
gen beabſichtigt. (Sehr gut, ſehr gut.) Ich 
bedaure hier beim erſten Schritte auf eine perſönliche 
Frage zu ſtoßen, die ich jedoch ſogleich behandeln und 
löſen will. Wenn man ein Kabinet angreifen, wenn 
man es ſtürzen will, pflegte man ſonſt ihm vorzuwer⸗ 
fen, es habe nicht gethan, was es thun ſollte, was die 
Kammern von ihm verlangten. Mir hingegen hat man 
zum Vorwurfe gemacht, im Miniſterium geblieben zu 
ſein, um die Ratifikation eines Vertrages zu verweigern, 
Dieſer Vorwurf iſt 
ſonderbar, und die Frage ſonderbar geſtellt; nichtsdeſto⸗ 
weniger halte ich für ehrenvoll, ſie anzunehmen. Wenn 
ich meine eigene Achtung oder die Intereſſen des Landes 
auch nur im mindeſten durch mein Verbleiben in der 
Gewalt gefährdet geglaubt hätte, wäre ich ſogleich aus⸗ 
getreten. Ich achte den Beſitz der Gewalt nur infos 
fern, als er meiner Ehre und den Intereſſen des Landes 
dienen kann. (Sehr gut, ſehr gut.) Außer die⸗ 
ſer Bedingung in der Gewalt zu bleiben, iſt 
eine Feigheit. Jene, die mich kennen, wiſſen dies, 
die Andern davon zu überzeugen, mag ich mir nicht 
ſchmeicheln. Ja, meine Herren, ich habe der Krone 
gerathen, den Vertrag vom 20. Dezbr. 1841 abzuſchlie⸗ 
ßen, ich habe ihr dann gerathen, die Ratifikation 
zu verweigern, und, beides aus folgenden Gründen. 
Bevor die Kammer und das Publikum von dieſer An⸗ 
gelegenheit aufgeregt wurden, habe ich voraus gefühlt, 
wenn auch nicht in demſelben Grade, als es eingetroffen, 
aber immerhin habe ich voraus gefühlt, die Wirkung des 
Vertrages vom 11. Juli 1840. Ich habe daher dem 
(engliſchen) Miniſter, der dieſen Vertrag vorbereitet 
und unterzeichnet hatte, verweigert, den Durchſuchungs⸗ 
vertrag mit ihm abzuſchließen. Dieſer Vertrag war 
von keinem Andern, als mir vorgeſchlagen, und ſeinem 
Abſchluſſe nahe, als ich in die Geſchäfte eintrat; ich 
habe Lord Palmerſton die Unterzeichnung verweigert, 
weil ich glaubte, daß es der Würde des Landes entge⸗ 
gen wäre. Lord Palmerſton iſt gefallen, ein anderes 
Kabinet kam an die Regierung, die unnatürliche Lage, 
worein Frankreich durch jenen Miniſter verſetzt wurde, 
hörte auf. Das neue engliſche Kabinet ſchlug uns vor, 
die beiden Verträge, die es vorbereitet fand, abzuſchlie⸗ 
ßen; den Vertrag zur Unterdrückung des Sklavenhandels⸗ 
und einen Handelsvertrag. Ich habe die Unterzeichnung 
des Letztern vertagt und geantwortet, ich hatte noch keine 
vollſtändige Einſicht in die wichtigen Fragen dieſes Ver⸗ 
trages, dieſelben ſchienen mir noch nicht reif genug. 
Was den anderen Vertrag betrifft, der ebenfalls zum 
Abſchluſſe bereit lag, war ich der Anſicht, man müffe 
einem neuen Kabinette, das ſein Wohlwollen für Frank⸗ 
reich bezeugte (qui faisait acte de bon vouloir), 
dieſes Wohlwollen erwiedern. Ich legte einen großen 
Werth darauf, die guten Beziehungen, das gute Ein⸗ 
verſtändniß zwiſchen Frankreich und England wieder her⸗ 
zuſtellen. In dieſer Abſicht habe ich den Durchſu⸗ 
chungsvertrag von 1841, nachdem ich deſſen Unterzeich⸗ 


nung dem Lord Palmerſton verweigert hatte, mit Lord 
Aberdeen abgeſchloſſen. Die Kammer weiß, welche 
Stimmung dieſer Abschluß im Volke hervorgebracht hat, 
ich felbft ward davon ergriffen und rieth der Krone, 
den Vertrag nicht zu ratificiren. Ich hätte, ſagt man, 
mich zurückziehen, und dieſes Geſchäft Andern überlaſſen 
ſollen. Warum? Wir traten in die Geſchäfte ein, 
nicht um jener oder dieſer beſondern Frage, nicht um 
jenes oder dieſes beſonderen Intereſſes halber, ſondern 
um eine ganze Politik, ein ganzes Regierungsſyſtem 
geltend zu machen: die Erhaltung des Friedens. Hut: 
ten wir nur die Pflicht, dieſe ganze Politik einer beſon⸗ 
dern einzelnen Frage unterzuordnen und zu opfern? 
Die Kammer, die fo heftig den Vertrag vom 20. Dezbr. 
1841 getadelt und angegriffen, hat fie etwa die Epiftenz 
des Kabinettes angegriffen? gewiß nicht. Sie hat im 
Gegentheil die Miniſter aufrichtig und kräftig unterſtüützt. 
Wir ſind ihrem Beiſpiele gefolgt, haben die allgemeine 
Frage der beſonderen vorgezogen, und ſind am Ruder 
geblieben in dem Augenblicke, als wir über einen einzel⸗ 
nen Punkt unſere Anſichten änderten. Pitt und For 
haben vor mir in ähnlichen Fällen ein Gleiches gethan. 
Ich hatte noch einen Grund, einen perſönlichen, warum 
ich am Ruder blieb, (Gelächter auf der Linken) 
ich glaubte mich mehr als jeder Andere geeignet, das 
Land aus dieſer zarten, verfänglichen Lage zu reißen. 
Ich glaubte mich vorzugsweiſe dazu geeignet, eben weil 
ich aufrichtig und ehrlich den Vertrag vertheidigt hatte 
und ich daher mehr als jeder Andere berechtigt war, zu den 
fremden Mächten von der öffentlich Meinung mei⸗ 
nes Landes, von der Nothwendigkeit feiner Politik zu 
ſprechen. (Wiederholter Beifall im Centrum). 
Ich hatte noch einen beſondern Vortheil in dieſer An⸗ 
gelegenheit mit Erfolg zu Ende zu führen. Kurz vor⸗ 
her hatte ſich in Europa zwiſchen dem Könige von 
Preußen und dem Könige der Niederlande eine 
Debatte erhoben, über die Nichtratifikation eines abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrages. Einige Publieitäten und Diplo⸗ 
maten ſtellten den Grundſatz auf, die Ratifikation könne 
nur dann rechtlich verweigert werden, wenn der Un: 
terhändler ſeine Vollmachten überſchritten hätte. Ich 
bekämpfte damals dieſe Lehre, obgleich ſie weder mich 
noch die Intereſſen meines Landes anging und behaup⸗ 
tete, die Ratifikation ſei keine bloße Formalität, ſondern 
ein ernſtes, weſentliches und wichtiges Recht, es könne 
geſchehen, daß während des Abſchluſſes und dem zur 
Ratifikation beſtimmten Momente Umſtände oder Ereig⸗ 
niſſe der Art einträten, welche die Verhältniſſe der bei⸗ 
den kontrahirenden Mächte ändern, das Recht der Ra⸗ 
tifikation zu verweigern, müſſe ihnen daher unbenom⸗ 
men bleiben. Dieſen Grundſatz konnte ich mit um fo 
größerer Autorität auf den Vertrag von 1841 anwen⸗ 
den, als ich ihn früher, ohne dabei intereſſirt geweſen 
zu ‚fein, theoretiſch geltend machte. Es war daher we⸗ 
der in meiner perſönlichen Lage, noch in der meines 
Landes etwas Falſches, Beengendes, Schwa⸗ 
ches, das mich oder die Landes⸗Intereſſen gefährden 
konnte, darum glaubte ich an der Gewalt bleibenzu müſ⸗ 
ſen, darum glaubte ich mit mehr Erfolg als ein Anderer die 
ſchlimmen Folgen, die vielen Schwierigkeiten der Lage, 
worin wir uns befanden, abwenden zu können, und ich 
hatte das Glück, daß meine Erwartungen nicht getäuſcht 
wurden. (Beifall im Centrum.) Ich gelange nun 
zu den Verträgen von 1831 und 1833. Man hat 
mir geſagt: „„Da Sie die Ratifikation des Vertrags 
von 1841 verweigert haben, warum verlangen Sie nicht Sr 
die Aufhebung der alten Verträge, was Sie für den 
einen erlangt haben, werden Sie, wenn Sie nur wol⸗ 
len, für den andern ebenfalls erlangen.““ Sonderbare 
Zuſammenſtellung! Wir waren beim Vertrag von 1841 
in unſerm Rechte, wir konnten die Ratifikation verwei⸗ 
gern, denn noch war nichts geſchehen, nichts entſchieden 
und unwiderruflich geſchloſſen, wir in unſerm abſtrakten 
Recht und in der Nothwendigkeit der Umſtände. Allein 
die Verträge von 1831 ſind geſchloſſen, ratifizirt, und 
ſelt zehn Jahren in Ausübung, ich glaubte daher, es ſei 
Ehrenpflicht für mein Land, wie für mich, ſie redlich 
auszuführen und nicht das Beiſpiel einer auffallenden 
mauvaise foi in völkerrechtlichen Beziehungen zu geben. 
(Bravos im Centrum, Murren und heftige 
Einſprache auf der Linken.) Die Kammer weiß, 
daß dieſe Verträge bisher unbeachtet und nachläſſig aus⸗ 
geführt wurden, ich habe durch eine neue Konvention 
eine pünktliche, auf den Wortlaut der Verträge beſchränkte 
Ausübung feſtgeſtellt, die aufs ſorgfältigſte überwacht wer⸗ 
den wird. Iſt es nun jetzt unſere Pflicht, die Aufhe⸗ 
bung dieſer Verträge herbeizuführen? Ich kann nicht 
umhin, hier zu wiederholen: daß geſchloſſene, ratiftzirte 
und ausgeführte Verträge nur durch die gemein⸗ 
ſchaftliche Zuſtimmung der kontrahirenden Mächte 
gelöſt oder mit dem Degen zerhauen werden. Iſt 
jetzt der Augenblick, Englands Zuſtimmung zu er⸗ 
halten, iſt jetzt Ausſicht dazu vorhanden? Das 
Kabinet glaubt es nicht. Das Kabinet glaubt die 
Unter handlungen jetzt nicht eröffnen zu dür⸗ 
fen. Meines Wiſſens knüpft Nizmand eine Unterhand⸗ 
lung an, wenn er nicht auf Erfolg rechnet. Wenn mir 
das Gefühhl des Landes, der Wunſch der Kammer über 
dieſe Frage gleichgültig wäre, würde ich die Unterhand⸗ 
lungen ſogleich eröffnen, ohne mich um die wahrſchein⸗ 


lichen Folgen zu kümmern und dann der Kammer mel⸗ 
den, daß meine Unterhandlungen ohne Erfolg geblieben 
ſeien, und fie fragen: „„Wollt ihr ſtehen bleiben, wollt 
ihr zurückweichen oder weiter vorwärts ſchreiten?““ Ich 
würde auf dieſe Weiſe von den Schultern des Kabinets 
eine Laſt abnehmen und ſie der Kammer, dem Lande 
auflegen. Ein ſolches Verfahren wäre unwürdig und 
feig. (Beifall.) Nein, das Kabinet wird ſeine eigene 
Laſt behalten und die Kammer nicht in die Alternative 
ſetzen, die ich in einem andern Hauſe bezeichnet habe und 
die ich hier durch die Worte „Schwachheit oder Thor⸗ 
heit! wiederhole. Das Kabinet hat die tiefe, feſte Weber: 
zeugung, daß eine jetzt eröffnete Unterhandlung ohne 
Erfolg bleiben muß. Ich koͤnnte hier ſtehen bleiben, 
denn ich habe, was zu fagen nothwendig war, geſagt. 
Allein, wie groß auch die Frage ſcheine, wie groß man 
ſie auch zu machen ſich angeſtrengt habe, ſie iſt noch bei 
weitem größer. Es handelt ſich hier noch um etwas 
Anderes und ungleich Wichtigeres, als um das Durchſu⸗ 
chungsrecht, um gute oder ſchlechte Beziehungen mit 
England, um die Politik zwiſchen Frankreich 
und England. Hierüber habe ich noch einige Worte 
zu ſagen. Die Kammer weiß es, ich bin gegenwärtig 
kein Freund irgend einer innigen beſondern Allianz, ſo 
wenig mit England als mit einer andern Macht in Eu⸗ 
ropa, ich glaube der Grundcharakter unſerer gegenwärti⸗ 
gen Politik müſſe Unabhängigkeit von, und gutes 
Einverſtändniß mit Allen ſein. Ich muß hinzufügen, 
daß ich ſeit den zwei Jahren meiner Verwaltung Eng⸗ 
land eben keine großen Beweiſe meiner Vorliebe oder 
Gefälligkeit gegeben, was man auch dagegen ſagen oder 
ſchreiben mag. In den Angelegenheiten, die ich mit zu 
verhandeln hatte, habe ich ihm mehr verweigert als zu⸗ 
geſtanden. In den ſpaniſchen Angelegenheiten haben wir 
uns ganz unabhängig von der engliſchen Politik verhal: 
ten, eben ſo in den kommerziellen, wie in allen übrigen 
Angelegenheiten. Nichtsdeſtoweniger geſtehe ich, daß ich 
mich ſtets beſtrebt habe, das gute Einverſtändniß mit 
England herzuſtellen, weil ich die feſte Ueberzeugung habe, 
daß ohne daſſelbe der Friede Europas nicht geſichert iſt, 
ich glaube ferner, daß dieſes gute Einverſtändniß im 
Intereſſe Frankreichs wie Englands und ganz Europas 
iſt. Was verlangt man nun dafür von Euch? Etwa 
die Aufopferung Eurer Würde, Eurer Intereſſen? keines⸗ 
wegs. Es iſt nicht Euer Recht, es iſt auch Eure Pflicht, 
Frankreichs Ehre und Intereſſen zu vertheidigen. Man 
wird Euch deswegen nicht nur nicht minder achten, ſon⸗ 
dern jemehr England fühlen wird, daß es mit Euch 
rechnen muß, deſto leichter und geregelter werden jene 
Beziehungen mit Frankreich werden.“ — Hr. Garnier 
Pages: „Das iſt eine engliſche Rede.“ (Heftiges 
Murren im Centrum.) — Hr. Guizot: „Das 
iſt eine engliſche Rede?!“ (Ja! ja! auf der 
Linken. Nein! nein! zur Ordnung der Unter⸗ 
brecher!l im Centrum.) 
weiß nicht, wer mich unterbrochen hat.“ — Hr. Gar⸗ 
nier⸗Pages: „Ich.“ (Zur Ordnung, zur Or d⸗ 
nung! im Centrum.) — Hr. H. v. St.⸗Alb in: 
„Man rufe dem Miniſter das Nationalgefühl ins Ge⸗ 
dächtniß zurück.“ Hr. Guizot: „Wie! in dem 
Augenblicke, wo ich der Kammer ſage: „„Vertheidiget 
kräftig Eure Intereſſen, verfolget überall eine franzöſi⸗ 
ſche Politik, ohne Euch darum zu bekümmern, ob ſie 
mit der Großbritanniens im Einklange iſt,““ in dieſem 
Augenblicke wirft man mir vor, eine engliſche Rede zu 
halten?“ (Beifall im Centrum, lang anhaltende 
Bewegung auf der Linken.) — Der Präſident: 
„Die Unterbrechung des Hrn. Garnier⸗Pages war ein 
perſönlicher Angriff, der ganz der parlamentariſchen 
Ordnung zuwider iſt.“ — Hr. Guizot: „Ich glaube, 
daß ich eben die franzöſiſchſte Rede gehalten, die je auf 
der Tribüne gehalten wurde.“ (Ja! im Centrum; 
o! o! nein! nein! auf der Linken.) — Hr. Gar⸗ 
nier-Pages: „Ich bitte ums Wort.“ (Mehrere Stim⸗ 
men: Zur Ordnung, zur Ordnung!) — Hr. Le 
dru⸗Rollin: „Man kann einen Redner nicht zur 
Ordnung rufen, der ums Wort bittet.“ (Fortdauern⸗ 
der Lärm.) — Hr. Guizot: „Meine Herren, ich 
habe es mir ſtets zur Pflicht gemacht, das gute Ein⸗ 
vernehmen mit England herzuſtellen und zu gleicher Zeit 
eine unabhängige internationale Politik Frankreichs zu 
verfolgen. Es waltet heute keine Schwierigkeit zwiſchen 
beiden Ländern ob, ich glaube daher, es ſei von Wich⸗ 
tigkeit, mitten unter den Schwierigkeiten, welche vorlte⸗ 
gende Frage erheben kann, wie mitten unter den Schwie⸗ 
rigkeiten, die aus einer, nach meiner Anſicht, ſchlecht 
verſtandenen Verſchiedenheit der politiſchen Anſichten bei⸗ 
der Länder hinſichtlich Spaniens, im guten Einverſtänd⸗ 
niß mit England zu bleiben. Das Kabinet kann daher 
die Unterhandlungen über das Durchſuchungsrecht nicht 
eher eröffnen, als bis es Ausſicht auf Erfolg hat. Ich 
fordere, wen immer, in dieſer Kanmer auf, die Unter⸗ 
handlungen früher zu beginnen, oder der Regierung eine 
unbedingte Pflicht aus den Unterhandlungen zu machen. 
So lange alſo der in Frage ſtehende § nichts anderes 
ausdrlicken wird, als den Wunſch des Landes und der 
Kammer, die Unterhandlungen zu eröffnen, ſobald Aus: 
ſicht auf Erfolg vorhanden ſein wird, werden wir uns 
ſeiner Aufnahme nicht widerſetzen, meint aber die Kam⸗ 
mer dieſe Gränze zu überſchreiten, dann werden wir bis 


1 


ſeine geſtrigen Worte. 


Hr. Guizot: „Ich“ 


zum letzten Augenblick kämpfen.“ — Hr. Billaut: 
„Ich will es gern anerkennen, daß es keine ſchlechtere 
Diplomatie giebt, als die auf der Tribune im Andrange 
der Leidenſchaft zur gebieteriſchen Pflicht wird. Allein 
an der Seite dieſer Wahrheit muß man eine andere ſtel⸗ 
len, daß wenn ein Miniſter des Aeußern mit dem Na⸗ 
tionalgefühl im Zweikampf ſich befindet, dieſe kein an⸗ 
deres Organ habe, als die Tribunen. (Beifall auf 
der Linken.) Ich geſtehe, als waltet hier eine unge⸗ 
heure Gefahr ob, ich kenne aber, um ſie zu heilen oder 
zu beſchwören, kein anderes Mittel, als die Entfernung 
dieſes Zwieſpalts oder Zweikampfs; dieſer kann aber 
nicht durch Verſtummung des Landes entfernt werden. 
Die Frage iſt alſo, ganz klar geftellt: ſoll der Mini⸗ 
ſter dem Lande oder das Land dem Miniſter 
weichen?“ In einer endloſen Rede, welche über zwei 
Stunden dauerte und ſich oft des lebhaften Beifalls 
der Linken erfreute, wiederholte Hr. Billaut die flachſten 
Gemeinplätze, die über das Durchſuchungsrecht ſeit zwei 
Jahren vorgebracht wurden und vereinte ſie mit dekla⸗ 
matoriſcher Behäbigkeit, um nachzuweiſen, daß Hr. Gui⸗ 
zot nothwendigerweiſe ſich zurückziehen müſſe. 
Dies heißt nicht nur, eine ſo wichtige internationale 
Frage, ſondern das Nationalgefühl, für das der Redner 
ſcheinbar auftritt, zu einer Perſonenfrage herabwürdigen. 

(Nachſchrift.) In der heutigen Sitzung der Depu⸗ 
tirtenkammer nahm Marſchall Sebaſtiani das Wort, um 
die Regierung zu vertheidigen. Hr. Beaumont fordert das 
Miniſterium zu einer Erklärung auf. Hr. Guizot ſagt, 
die Regierung hätte ſich geſtern ſchon erklärt. Die Re⸗ 
gierung nehme keine Befehle an, ziehe aber den Wunſch 
der Kammer in Betracht. Hr. Billaut will, daß keine 
Zweideutigkeit mehr beſtehen ſoll. Die Kammer will 
das Viſitationsrecht nicht, und das Miniſterium beſteht 
darauf; das iſt der Zwieſpalt. Hr. Guizot wiederholt 


Belgien. 


Brüſſel, 2. Februar. Geſtern hat die Repräſen⸗ 
tanten⸗Kammer den Traktat mit Holland, znach⸗ 
dem fie denſelben im geheimen Comitée berathen, in öf⸗ 
fentlicher Sitzung mit 77 Stimmen gegen 8 ange⸗ 
nommen. Das betreffende Geſetz lautet: „Art. 1. 
Der zwiſchen Belgien und den Niederlanden am Sten 
November 1840 im Haag abgeſchloſſene Traktat, fo 
wie die am 4. November 1842 zu Brüſſel mit der 
Société générale geſchloſſene Convention treten in 
volle Kraft. Art. 2. Es wird im Laufe von zehn 
Jahren zur Veräußerung von Domainen-Waldungen 
geſchritten werden bis zur Concurrenz von 10 Mil⸗ 
lionen. Die erlöſten Fonds dienen zur Tilgung der 
Staatsſchuld⸗/ 


Osmaniſches Reich. 


Nachrichten aus Alexandrien vom 6. Jan. im 
„Echo de Orient“ melden, daß Mehemed Ali's jünge⸗ 
rer Sohn, Said Paſcha, wenige Tage zuvor bald 
das Opfer eines unglücklichen Zufalls geworden wäre. 
Er überließ ſich nämlich der ſogenannten Dſcheridübung, 
als ſein Pferd ſtrauchelte und ſiel. Der junge Admiral 
brach dabei den linken Arm, deſſen Heilung dem aus 
Cairo dahin berufenen Franzoſen, Clot-Bey, nunmehr 
anvertraut iſt. a 


Weitere Nachrichten aus Smyrna vom 14. Jan, 
im obigen Blatte berichten: Als am 2. d. M. die un⸗ 


ter Samiotiſcher Flagge ſegelnde Goelette „Amerika,“ 


während eines heftigen Sturmes bei der Inſel Niciro 
im Begriffe ſtand, gegen die Klippen geſchleudert zu 
werden, warfen ſich der Capitän und die 13 Matroſen 
derſelben auf ein angränzendes wüſtes Inſelchen und 
entkamen ſo dem bald darauf erfolgten Untergange des 
Schiffes. Sie hatten bereits 24 Stunden, von Hun⸗ 
ger und Kälte geplagt, darauf verzweiflungsvoll zuge⸗ 
bracht, als es ihnen gelang, das zufällig vorüberziehende 
Britiſche Dampfboot „Veſuvius“ auf ihre Gegenwart 
auf dem öden Eilande aufmerkſam zu machen. Die 
Gewalt des fortdauernden Sturmes war ſo heftig, daß 
das Dampfboot ihnen zwar keine augenblickliche Hilfe 
ſchicken konnte; den ſonſt unvermeidlichen Untergang der 
Unglücklichen jedoch beherzigend, hielt ſich der Capitän 
die ganze Nacht hindurch auf hoher See, und als die 
Wellen ſich gegen Morgen legten, ließ er die ſämmtliche 


Mannſchaft des „Amerika“ mit ſeiner Schaluppe an 


Bord bringen und ſetzte ſie ſpäter zu Smyrna glücklich 
an's Land. Benanntes Britiſches Dampfboot iſt 
mit dem Franzöſiſchen Dampfer „Fulton“ den 13. Jan. 
nach Beirut abgegangen, und Tags darauf folgte ihnen 


auch das kaiſerl. Oeſterreichiſche Dampfſchiff „Marianna“ 


in der nämlichen Richtung nach. — Auch in den Ge⸗ 
wäffern der Levante herrſchten Anfangs Januar große 
Stürme. So ſchwebte das Franzöſiſche Poſtpacketboot 
„Tancrede,“ nachdem es ſeinen ganzen Kohlenvorrath 
bereits verzehrt, und ſeine Maſtvorrichtung verloren hatte, 
in großer Gefahr, als es unterweges dem aus Trieſt 
kommenden. Paffagier = Dampfboote des Oeſterr. Lloyd 
begegnete, von welchem es ins Schlepptau genommen 
und glücklich nach Syra gebracht wurde, 


ſtorikers ſei nun, aus den 


* EN? uk 


Fokales und Provinzielles. 
Aa 2 \ * . 

Vorträge des wiſſenſchaftlichen Vereins, 

Der Geheime Archiv⸗Rath und Profeſſor Stenzel 
welcher im vergangenen Jahre einen Vortrag über dag 
Weſen und die Bedeutung der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte gehalten hatte, ſprach heute über die Bedeutung 
der vaterländiſchen Geſchichte. 1 

Einleitend bemerkte er, jeder ſichtbaren Handlun 
und Thatſache liege ein unſichtbarer Gedanke zum Grunde 
eben fo einer jeden Reihenfolge einander ähnlicher Thak⸗ 
ſachen, verwandte Gedanken und dieſen gemeinschaftlich 
eine leitende Idee. Die Aufgabe des eigentlichen Hi. 
ſichtbaren Thatſachen die 
Quellen derſelben, die Gedanken, aus dieſen die leſten 
den Ideen — oder den Geiſt der Ereigniſſe zu erfot⸗ 
ſchen. Thatsachen ohne Beziehung auf das Allgemeine 
wurden als Ballaſt für Sammler und Alterthumzrk⸗ 
mer beſeitigt, um Raum für inhaltsvolle Thatſachen zu 
gewinnen. So wie ſich Individuen in ihren Handlun⸗ 
gen fpiegeln, und nur diejenigen, deren Kopf und Hi 
über ihr Ich hinaus, mit dem Allgemeinen im Zufim: 
menhange, über ihre Lebensdauer hinaus wirkten, f 
weit in der Geſchichte leben, ſo auch die Völker. Die 
geſchichtliche Bedeutung derſelben ſteht im Verhällnf 
mit dem, was ſie für die allgemeine Entwickelung du 
Menſchheit beitrugen, daher die Größe Athens und 
Roms gegenüber den maſſenhaften plötzlichen Umwil⸗ 
zungen in Aſien, die ohne weſentliche Frucht für dee 
Menſchheit waren. Ein jeder Einzelne ſteht nun zu 
nächſt durch fein Vaterland mit dem Allgemeinen in 
Verbindung. Dieſes iſt für uns das Land, fo weit die 
deutſche Sprache klingt. Wir müſſen uns unſers Bir 
hältniſſes zu unſerm Vaterlande bewußt werden, um 
nicht nur den Trieb zur Heimath, nicht nur das Ge 
fühl volksthümlicher Verwandtſchaft der Bewohner zu 
haben, ſondern im höhern Sinne von Vaterlandsſſbe 
erfüllt zu werden. Es iſt ſchon nicht gleichgültig, wel 
cher Familie man angehört, noch weniger, welcher Na 
tion. Wir müſſen wiſſen, welche Stelle unſer Volk ig 
der Weltgeſchichte eingenommen hat und einnimmt — 
durch Kraft und Bildung. Das zeigt uns die vater⸗ 
ländiſche Geſchichte. Es wurden nun in einem äußerſt 
kurzen Abriſſe derſelben die einzelnen hierher gehörigen 
Hauptpunkte beſonders hervor gehoben, die Waffenrüſtig⸗ 
keit von ihrem erſten Auftreten an, dann beſonders aufs 
merkſam gemacht, daß die Deutſchen ſelbſt als Eroberer 
unter den gebildeten Völkern, nicht wie die Araber de⸗ 
ren Bildung nur aufnahmen, ohne ſie weiter zu ent⸗ 
wickeln, nicht wie die Mongolen ihre Nationalität ganz 
aufgaben, nicht wie die Osmanen von der Civiliſation 
unberührt blieben, ſondern ein Drittes, Neues — die 
romaniſchen Staaten hervorbrachten; daß die in Deutſch⸗ 
land gebliebenen Völker aber nicht wie die amerikaniſchen 
Wilden vor der Bildung zurückwichen und durch ſie 
untergingen, ſondern ſie aufnahmen, ſich aneigneten und 
ſelbſtſtändig fortentwickelten. Das wurde hauptſächlich 
aus der fortwährend behaupteten urſprünglich nationalen 
Perſönlichkeit der Einzelnen und deren daraus hervor⸗ 
gehenden Freiheit hergeleitet. N N 

Dann wurde die Größe der deutſchen Macht, vor⸗ | 
züglich unter Heinrich III., betrachtet, als der erſten in 
der Welt, deren Fürſt die drei Königskronen von Deutſch⸗ 
land, Italien und Burgund, dann noch die Kaiſerkriſe 
trug, hierauf folgte der Kampf der Kaifer mit den Pi 
ſten und dann den Fürſten, das Anfblühhen der Städte, 
dann die Zerſplitterung, Schwäche und Verluſte, hier; 
auf die Reformation und der dreißigjährige Krieg mit 
neuen ſchmachvollen Verluſten gegen das Ausland, und 
endlich die faſt unbeſchränkte fürſtliche Gewalt, ſo daß 
es nur noch einzelne Fürſtenthümer aber kein Deutſch⸗ 
land mehr gab. Da iſt nur die Sprache noch das g 
meinſchaftliche Band, denn während gegen die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts Friedrich II. neues Leben we, 
und der Nation Ruhm giebt, iſt es die erwachende und 
ſchnell ſich zur höchſten Blüthe hinauf entwickelnde 
teratur, welche aus der Nation hervorgegangen, dan 
völliges volksthümliches Eigenthum wird, und ie 
Brücke zur Vereinigung aller durch Politik und Mie 
gion getrennten Theile ſchlägt, dem Deutſchen die Ahe 
tung der gebildeten Nationen verſchafft, und fo. wid 
ſein Selbſtgefühl weckt. 4050 

Dann ziehen Oeſterreich und Preußen das Reich in 
den Krieg gegen Frankreich, verlaſſen und theilen es 
darauf zugleich mit den Franzoſen, die geiftlichen Für⸗ 
ſten und die Reichsſtädte verſchwinden, Oeſterreich er“ 
liegt, wie Preußen, und der Rheinbund vereinfacht die 
Regierung Deutſchlands noch durch Mediatiſirungen. 

Das gekränkte deutſche Nationalgefühl macht ſich 
dann, Preußen an der Spitze, im J. 1813 mit den 
Waffen Luft, und ſo ſteht unſer geſammtes Vaterland 
an Bildung jeder Art und geiſtiger Tüchtigkeit, an 
Waffenruhm und Mannhaftigkeit, endlich an großen 
geſchichtlichen Erinnerungen keiner Nation in der Welt 
mehr nach. a a 99 5 8 
(Fortſetzung in der Beilage.) 
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Gunde ale haltbare Grundl 

1 die wahre und allein haltbare Grundlage 

1 BR mie. Jeder Einzelne kann ſei⸗ 
110 55 atur gemäß am meiften im Vaterlande wirken. — 
Br Dankbarkeit gegen daſſelbe Löft den Egoismus in 
Vaterlandsliebe auf — und ſo iſt für jede Thätigkeit 
Raum gewonnen im Vaterlande und für den hohen 
künftigen Beruf des Vaterlandes, durch welches wir mit 
der Menſchheit zuſammenhängen, und unſern Antheil 
an der Förderung des großen Plans haben, welchem die 
Exiſtenz denkender Weſen zum Grunde gelegt iſt. Wir 
ſind dem Vaterlande alles ſchuldig, und dieſes iſt, was 
wir uns geſammt ſind. 

Nächſten Sonntag, den 12. Februar, wird der Pro⸗ 

feſſor Röpell vortragen. i 
An die Theilnehmer am Narrenfeſt. 

Wir Comité haben in höchſtwichtiger Berathung 
einſtimmig, mit Ausnahme einer Stimme, welche wegen 
opponirender Heiſerkeit nicht weiter gehört wurde, wohl⸗ 
weislich beſchloſſen, eine Narrenkappen⸗Fahrt nach Ohlau 
für Sonnabend Nachmittag den 18. Februar zu veran- 

alten. 

h Wir laſſen alſo der Mehrzahl der Narren den 
Willen und hoffen, da nun einmal doch die Narren 
fahren, ſelbſt dabei am beſten zu fahren, indem Wir, 
— die Wir, — da Wir als entreprenirende 
Narrheit, am meiſten leiſten ſollen, glauben, fahren zu 
müſſen im Waggon I. 

Die übrigen Narren fahren nach Belieben, aber 
zahlen nicht nach Belieben, denn der Beitrag für die 
Fahrt iſt pro Narr 20 Sgr. 

Aufgeſpielt wird den Narren in Ohlau unentgeldlich 
und iſt ihnen erlaubt, dabei zeitgemäß in Entzücken zu 
gerathen. 

Ohne Beitrag⸗Erhöhung ſoll ebenfalls den Narren 
Abends 6½ Uhr gehörig heimgeleuchtet werden, und 
zwar mit chineſiſchen Gasflammen, da uns die hieſigen 
zu obſcur ſind. 

Wer ſich auf den Pfiff der Lokomotive nicht ver⸗ 
ſteht, und nicht Punkt 2½ Uhr im hieſigen Bahnhofe 
iſt, mit dem haben wir kein Nachſehen, er aber hat 
das Nachſehen, ohne ſich weiter zu incommodiren, denn 
er bleibt gleich da, wo wir erſt ſieben Uhr Abends wie⸗ 
der eintreffen. N 

Pro memoria. 

Der Raum im Ohlauer Bahnhof, und wär er 
zwanzigmal größer, geſtattet nicht alle hieſigen und aus⸗ 
wärtigen Narren aufzunehmen, es können daher nur 
diejenigen Narren (im Lokale des Künſtler⸗Vereins, Ring 
Nr. 13, täglich von 11 bis 1 Uhr bis Montag Mit⸗ 
tag den 13. Februar) Fahrkarten erhalten, welche ihre 
Anmeldekarten zum Narrenfeſt vorzeigen. 

Wer dieſe, mit dem Namen des Theilnehmers ver⸗ 
ſehene Fahrkarte einem dritten überläßt und ſomit ſeinen 
Namen mit der Karte fortgiebt, iſt ein namenloſer 
Narr und verziert als ſolcher das Recht, am Narrenfeſte 
Theil zu nehmen. 

Alſo — behaltet eure Namen, eure Karten und 
eure Narrheit für euch und richtet euch nach unſerer 
Vorſchrift, damit wir euch nicht richten. 

Das Comité des Narrenfeſtes. 


' She a de ri. 

Vorgeſtern gab Liszt im Theater ſein neuntes 
und vorletztes Conzert, wiederum vor einem ſehr en⸗ 
thuſiasmirten Publikum. Der unvergleichliche Künſtler 
ſpielte Beethoven's ewig junges C moll -Conzert, ein 
wahres Juwel unter den Conzerten, in der ihm eigen⸗ 
thümlichen Weiſe. Beſonders vortheilhaft fiel das 
Adagio aus, das der Künstler ruhig, ganz im Geiſte der 
Compoſitlon und mit Aufbietung alles Schmelzes zarter 
Nüancirung, vortrug, deren Liszt in ſo unendlichem Reiz 
fähig iſt. Nicht minder ſchön war das Rondo; mit einer 
unerhörten Bravour und Rapidität gelangte Liszt jedes⸗ 
mal zu dem As, welches den Anfang des Themas bil⸗ 
dete. Unſer ruhmbewährtes, wackeres Orcheſter rechtfer⸗ 
tigte auch heute wieder ſeinen Ruf und trug die Tutti 
auf würdige Meife, fo wie die Begleitung der Soli 
anſchmiegend und nachgebend vor. In den, dem er: 
wähnten Conzerte folgenden Variationen über die Ty⸗ 
rolienne aus Auber's Braut entwickelte Liszt wie⸗ 
ee eine Bravour und Sauberkeit, Nettigkeit und 

razie, die an's Fabelhafte ſtreift. Von Chopin ſpielte 
ber Künstler dann eine Mazurka in C moll, dem er 
noch den allbekannten in b folgen ließ. Ueber Liszt's 
reizenden, bezaubernden Vortrag dieſer Mazurka's haben 
N früher geſprochen. Zum Schluß fpielte Liszt 
nig Wie 5 Figaros Hochzeit, die uns 

0 Don 4 i 

Cam un Yon ß Juan“ am liebſten find. 
e den Künſtler von felbft zu einer gemüthlicheren, zum 

Aa ſprechendern Bearbeitung anregen, als die ber 
ebene Leidenſchaft italieniſcher Opernmotive. Liszt 
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f Donnerſtag den 9. Februar 1843. | a ae 


hatte hier Mozart's Töne wie Perlen an einander gereiht. 
Ueberraſchend traten uns harmoniſche Schönheiten in Menge 
entgegen; vortrefflich war namentlich die Harmoniſirung 


des Final⸗Motivs in C dur, Liszt's Spiel trug am 


heutigen Abende überhaupt (namentlich vom Anfange des 
Beethovenſchen Adagio's ab) ein Gepräge der künſt⸗ 
leriſchen Schönheit und Solidität, wie es des erhabenen 
Meiſters würdig iſt. — Für heute iſt Liszt's letztes 
Conzert angekündigt. Die kunſtbefreundete Welt wird 
den Meiſter, deſſen Gleichen wir nicht ſo leicht wieder be⸗ 
grüßen, mit einem gewiſſen, wehmüthigen Gefühl ſcheiden 
ſehen. Wie groß aber auch die Verehrung und der all⸗ 
gemeine Antheil der Breslauer an Liszt geweſen ſein mö⸗ 
gen, ſo waren ſie doch immer nur rein künſtleriſcher Art. 
Liszt ſpielt heute noch zum Abſchiede aus dem reichen 
Schatz feines Repertoirs die beſt en, gehaltvollſten Sachen, 
auch die Ouverture aus dem „Tell“, womit der Meiſter 
feine hieſigen Triumphe fo ſiegreich eröffnete, im Sturm⸗ 
ſchritt Herz und Ohr für ſich gewann, und ſeine ächte, 
künſtleriſche Sendung bewährte, und womit er im Thea⸗ 
ter noch nicht aufgetreten iſt. 
Liszt auch feinen fo beliebten „Chromatiſchen Ga⸗ 
lopp“ dort noch nicht ertönen laſſen, wozu es heute jedoch 
vielleicht nur einer lebhaften Anregung von Seiten des 
Publikums bedarf, deſſen Wünſchen gegenüber der Mei- 
ſter mit der Freigebigkeit neuer Beweiſe feiner unver⸗ 
gleichlichen, künſtleriſchen Genialität niemals nn 


* Liegnitz, 6. Febr. Das war alfo Liszt! Was 
mußte Alles geſchehen, bis wir dieſe Stunde erlebten, 
und nun iſt ſie vorüber. Noch raſſeln die Wagen auf 
den Straßen, in denen die Letzten ſeiner Bewunderer 
nach Hauſe fahren, aber die Töne, welche er hervorge⸗ 
rufen, ſind verklungen. — Liegnitz und Liszt. Es iſt 
wirklich ſchwer dieſe Begriffe zu vereinigen. Liszt in 
Wien, Petersburg, München, daß läßt ſich ohne Anſtoß 
ſagen und ſchreiben, aber „Liszt in Liegnitz“ das klingt 
wie eine mésaillance, wie gemacht, wie foreirt. Seit 
Jahren hat hier keine Begebenheit ſo viel Aufregung 
hervorgebracht, als die frohe Kunde von der Ankunft 
des bezaubernden Meiſters. — Die Buchhandlung des 
Herrn Reisner iſt ſeit 5 Tagen die Wiege des Liszt 
ſchen Concertes; denn hier hielt das Triumvirat der gü⸗ 
tigen Kunſtbeförderer ſeine Zuſammenkünfte, hier ſeufz⸗ 
ten die muſikaliſchen Herren über die unvorhergeſehenen 
Laſten ihrer Unternehmung, hier zeichnete das Publikum 
auf Billets — (viel eifriger als einſt auf Eiſenbahn⸗ 
aktien) — hier wurden Erkundigungen eingezogen, hier 
Gelder gezahlt. Die Correſpondenz und die Converſa⸗ 
tion der Buchhandlung war nie umfangreicher. Beſon⸗ 
ders zeichneten ſich die Damen durch gehäufte und naive 
Fragen aus: Wann? in wie viel Wagen wird er kom⸗ 
men? wohin wird er ſich ſetzen? wie lange bleibt er? 
wohin reiſt er dann? Kurz, Herr Reisner hätte mögen 
allwiſſend ſein, um die Gefühle zu beſchwichtigen, welche 
ſich die Herrſchaft über den Verſtand angemaßt hatten. 
— Große Freude erregte es ſchon, als ſich geſtern zwei 
Herren ſeines Gefolges hier im Theater ſehen ließen, 
denn nun erfuhr man Wahrheit im Gegenſatz zu den 
Täuſchungen, mit welchen die hundertzüngige Fama ſeit 
acht Tagen uns heimgeſucht hatte. Er wird kommen, 


er wird ſpielen! — — Heute Nachmittag 3 Uhr zog. 


Liszt hier ein. Die Triumvirn, die Herren v. Merckel, 
v. Wohringen und Dr. Schmieder hatten alle Anord⸗ 
nungen auf's Beſte getroffen, und 35 Minuten nach 
7 Uhr begann das Concert. Das ſchöne, geräumige 
Theater war gefüllt, und beſonders erfreulich war es 
auf der Bühne, jenſeits der beiden Flügel, die bekann⸗ 
ten und befreundeten Geſichter zu ſehen. Er kam. — 
Beifallsbezeugungen, wie fie an andern Orten, laut Zei⸗ 
tungsnachrichten, ſtattfanden. Er fpielte die Ouverture 
zu „Tell“ ꝛc. ... Ueber Liszt's Spiel muß in dieſen 
Blättern nichts mehr geſagt werden. Mozarts herrliche 
Kompoſition (aus Don Juan) von ihm vorgetragen, 
hat auf mich einen gewaltigen Eindruck gemacht. Der 
Applaus war genirt — à la Liegnitz. Der Wunſch 
Einiger: den „ſogenannten“ Erlkönig noch zu hören, 
der in der Nachahmungsſucht unſeres Publikums, wel⸗ 
ches Aehnliches von Breslau in der Zeitung geleſen 
hatte, gegründet war, fand nicht Gehör. Liszt verſchwand 
nach dem chromatiſchen Galopp, und wird uns ½ 12 Uhr 
Nachts wieder verlaſſen. Noch iſt zu erwähnen, daß 
nur mißfällig die Einrichtung zu betrachten iſt, nach 


welcher ein Platz auf der Gallerie von 15 Sgr. auf 


1 Rrhl. erhöht worden, obgleich voraus zu ſehen war, 
daß die Geldeinnahme alle Erwartungen und Bedürf⸗ 
niſſe überfteigen würde. Warum verſchaffte man durch 
den früheren Eintrittspreis nicht auch ärmeren Muſik⸗ 
freunden das Vergnügen: Liszt ſpielen zu hören. Aber 
fo geht's, creme’ de la cr&me war in den Logen, da 
mußte er&me ſchon auf die Gallerie, und wer noch 
weniger war, der mußte ganz Verzicht leiſten. 


Bedauerlicherweiſe hat⸗ 


Mannigfaltiges. 


— Man meldet aus Luxemburg, den 1. Febr.: 
„Eine ſchreckliche Mißhandlung, die, — die Feder ſträubt 
ſich, es niederzuſchreiben, — von zwei Töchtern an ih⸗ 
rem alten Vater begangen wurde, iſt ſo eben entdeckt 
worden. Die Behörde hatte vernommen, daß in Dale 
heim ſchon ſeit langer Zeit ein Mann vermißt werde, 
und das Gerücht umgehe, er werde gewaltſam verbor⸗ 
gen gehalten. Gelichtsbeamte begaben ſich nach dem 
bezeichneten Hauſe, wo ſie von den beiden Töchtern des 
Vermißten, den einzigen Bewohnern des Hauſes, em⸗ 
pfangen wurden. Man ſtellte ſogleich eine ſorgfältige 
Unterſuchung an, und als man eine niedrige Thüre in 
einem Winkel öffnete, drang aus dem dunkeln Loche 
eine menſchliche Stimme. Man brachte Licht herbei und 
erblickte in einer Art Verließ, welches 6 Fuß ins Ge⸗ 
vierte maß, einen alten Mann, der auf bloßem Stroh 
hingeſtreckt lag und nichts als ein Hemd und eine 
baumwollene Weſte anhatte. Sein nacktes Bein war 
an eine ſenkrecht in den Boden geſchmiedete Kette be⸗ 
feſtigt, ſo daß es dem Körper nur wie ein Zapfen die⸗ 
nen konnte, um den er ſich bei aufrechter Stellung be⸗ 
wegte. Ein Haufen faules Stroh und ein altes Kopf⸗ 
kiſſen auf einem ebenfalls halbfaulen hölzernen Boden 
war das Lager des Greiſes und das ganze Geräth des 
Verließes. Der die Luft verpeſtende Zuſtand des Ortes 
bewies, daß man ſchon längere Zeit nicht ein Mal daran 
gedacht hatte, die natürlichen Abgänge der Speiſen, die 
man dem Gefangenen gereicht hatte, wegzuräumen. Und 
die Gefangenhaltung dauerte ſchon 15 Monate. 15 Mo: 
nate lang ſchmachtete hier ein greiſer Vater ohne Licht 
und ohne Bewegung durch ſeine eigenen Töchter. Ein 
ſofort herbeigeholter Schmied befreite ihn von ſeiner 
Feſſel und mit aller Pflege und Sorgfalt, die ſein Zu⸗ 
ſtand erheiſchte, behandelt, wurde er dann hieher ins 
Spital gebracht. Wohl mochten ſeine Leiden ihm we⸗ 
niger ſchmerzlich fein, da er in einen Zuſtand der Geiz 
ſtesabweſenheit gerathen, der nur ven wenigen lichten 
Augenblicken unterbrochen wird. Der Unterſuchungs⸗ 
richter hat einen Vehaftsbefehl gegen die Töchter erlaſ⸗ 
ſen, die ſich damit zu entſchuldigen ſuchten, daß ſie die 
Ausbrüche der Tollwuth bei ihrem Vater gefürchtet und 
die Strafe, welche das Geſetz über die Sequeſtrirung 
eines Menſchen verhängt, nicht gekannt hätten. Be⸗ 
kanntlich lautet nach dem Strafgeſetzbuch dieſe Strafe, 
wenn die Sequeſtrirung über 10 Tage dauert, auf 
lebenslängliche Zwangsarbeit, und wenn ſie mit körper⸗ 
licher Mißhandlung verbunden geweſen, auf Hinrich⸗ 
tung. Wie es hier hat kommen können, daß die Sache 
ſo lange unbekannt blieb, wird die eingeleitete Unter⸗ 
ſuchung ohne Zweifel ergeben,“ 


— Aus Bayonne meldet man, daß das dortige Polizei⸗ 
gericht ſechs Milchfrauen, welche überführt waren, Waſ⸗ 
ſer in die Milch gemiſcht zu haben, zu einer Geld⸗ 
und Gefängnißſtrafe verurtheilt hat. Die Berliner Ztg. 
bemerkt zu dieſer Notiz: „Wo nähmen wir in Berlin 
Gefängniſſe her, wenn alle des gleichen Vergehens Schul⸗ 
dige beſtraft werden ſollten! Und doch thäte uns und 
unſern Kindern ein Tropfen reiner Milch eben ſo Noth, 
wie den Bewohnern von Bayonne.“ 


— Aus Palermo vom 8. Januar meldet man: 
„Die Eruption des Aetna ſcheint ihrem Ende 
nahe zu fein, ſeit dem öten d. entſtiegen dem Berge 
keine Feuerfunken mehr. Ein dünner Rauch zeugt al⸗ 
lein vom Daſein des Vulkans. Für die in Catania 
verſammelten Zuſchauer und wiſſenſchaftlichen Forſcher 
giebt es alſo keinen in die Augen fallenden Genuß 
mehr, auch haben ſich die meiſten Fremden wegbegeben. 
Die Lava hat wenig Fortſchritte mehr gemacht und über⸗ 
haupt war dieſelbe diesmal ganz unſchädlich. Im Felde 
der Wiſſenſchaft wurden indeſſen höchſt intereſſante Be⸗ 
obachtungen und Forſchungen angeſtellt. Nun iſt der 
Berg mit dickem Schnee bis vor den Rand des Kra⸗ 
ters dedeckt, wie es übrigens auch alle andere Berge 
bis tief in die Thäler Siciliens find, wo die Sonnen⸗ 
ſtrahlen denſelben nicht zu ſchmelzen vermögen. Einen, 
dem Auge und dem Beobachter angenehmen Contraſt 
bieten dagegen die mit einer reichen Vegetation ſtrotzend 
angefüllten Thäler.“ 10 

— Schweizerblätter melden aus Greierz, den 
18. Januar: „Ein bedauerliches Ereigniß hat die größte 
Beſtürzung in unſerer Gegend verbreitet. Drei junge 
Leute von Eſtavanens find. von einer Lavine verſchüttet 


worden, und alle Anſtrengungen, ſie wieder zu finden, 


find bis zu dieſem Augenblicke fruchtlos geblieben. Ge⸗ 
ſtern Morgen beſtiegen ſie den Berg, um ihren Arbeiten 
obzuliegen und klommen eine Berghalde hinan. Als 
ſie eine bedeutende Höhe erreicht, wurden ſie von einer 
ungeheuern Schneemaſſe, die mit Blitzesſchnelle auf fie 
geſtürzt war, fortgeriſſen. Ein Vierter, der ſie beglei⸗ 


tete, wurde wie durch ein Wunder gerettet. Durch eine 


Sturmwolke von Schnee an eine Halde geworfen, be⸗ 
wahrte er ſo viel Geiſtesgegenwart, um ſich die Stelle 
zu merken, wo ſeine Kameraden in dem Wirbel ver⸗ 

ſchwunden waren. Die Nachgrabung wurde mit Thä⸗ 

tigkeit begonnen. Die Leute von Eſtavanens und den 

herumliegenden Dörfern wetteiferten mit einander, und 

ihre Anſtrengung war um ſo lobenswerther, da das 

Wegräumen des Schnees mit großer Gefahr verbunden 

war. Eine ſchroff überhängende Schneemaſſe bedrohte 

ſie fortwährend mit ihrem Sturz. Der Druck der durch 

die Lavine fortgeſchleuderten Luft war fo gewaltig, daß 

eine fußdicke Fichte niedergeworfen wurde, obſchon ſie in 

bedeutender Entfernung vom vorbeiſtürzenden Schnee ge 
ſtanden. — Ferner aus Wallis: „Eines der jammer⸗ 

vollſten Ereigniffe hat das Thal der Leuker Bäder heim⸗ 

geſucht. Eine vor Kurzem gebaute Sägemühle auf dem 

linken Ufer der Dela unten an dem Wald von Char⸗ 

boniere iſt kürzlich von einer Lavine mit der Familie 

des Sagers, der Mutter und ihrer vier Kinder zer⸗ 

trümmert worden. Der Vater, ein Berner, blieb ver⸗ 

ſchont. Eine Lavine, die ſich vom Gipfel des Berges 

von Albinen abgelöſt, hat vier Individuen dieſer Ge⸗ 

meinde und 12 Stück Hornvieh, die ſie in die tiefe 

Kluft des Bergſtromes von Dorbe führte, fortgeriſſen. 

Ihre Leichname, die in einer Anhäufung von Schnee 

begraben liegen, konnten nicht gefunden werden.“ 


— Das Kriegsdampfboot „Ariadne“ der oſtindiſchen 
Geſellſchaft (ein eiſernes Boot von 400 Tonnen mit 
2 Maſchinen, 130 Fuß lang, 50 breit) iſt am 23ten 
Juni v. J. vor Tſchuſan geſcheitert; 3 Chineſen ſind 
ertrunken, ſonſt alle Mannſchaft gerettet. 


— Der Untergang ſo vieler Schiffe in neueſter 
Zeit und der entſetzliche Verluſt von Menſchenleben 
dabei, hat die Veranlaſſung gegeben, daß man jetzt an 
Verbeſſerung der Lebens⸗Rettungs⸗Boote ernſtlich denkt. 
Blos an den englifchen Küſten verlieren jährlich im 
Durchſchnitt 1200 Menſchen das Leben durch Schiffs⸗ 
verunglückungen. ö 


— Der kürzlich zu Neapel verſtorbene Prinz 
Anton, Graf von Lecce, Bruder des Königs bei⸗ 
der Sicilien, führte das Leben eines Pächters; er 
wohnte ſeit mehreren Jahren auf ſeinem Meierhofe 
unweit Neapel, wo er Käſe bereitete, Pferde, Kühe, 
Kälber, Eſel und Hühner ſelbſt einkaufte, fütterte, und, 
was das Sonderbarſte iſt, perſönlich auf den nächſten 
Märkten verkaufte. Mit dieſem Handel befaßte er ſich 
ſo leidenſchaftlich, daß er niemals zu Hofe kam, und 
Niemanden von der königl. Familie ſah. Seine Klei⸗ 
dung und ſein Umgang waren nicht ſeinem Range 
oder Geburt, ſondern ſeiner Beſchäftigung angepaßt. 
Der verſtorbene Prinz hat übrigens durch ſeinen 
Handel ein anſehnliches Vermögen erworben und 
erſpart; dieſes Vermögen hat er feiner Schweſter, der 
Prinzeſſin Amalia, Gemahlin des Infanten Don Se⸗ 
baſtian, hinterlaſſen. 
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— Vor einigen Tagen hatte ſich in Paris ein 
Hauseigenthümer in der Straße des Moineaux, der 
Rentier M., die Abſcheulichkejt erlaubt, ein junges Mäd⸗ 
chen, mit welchem er geraume Zeit zuſammen gelebt, in 
dem Augenblick, wo ſie ihrer Niederkunft entgegen ſah, 
zu verſtoßen. Die Arme weinte bitterlich vor ſeiner 
Thür, als eiu Herr, welcher vorüberging, ſie um die 
Urſache fragte, ihr Hülfe verſprach und ſie auch wirk⸗ 
lich binnen einet Stunde bei einer Hebamme unter⸗ 
brachte. Am Sonntage kehrte der ſchuldige Hausbe⸗ 
ſitzer von einem Balle zurück, und war ſehr erſtaunt, 
ſein Zimmer in der größten Verwirrung zu finden. 
Ein Papier belehrte ihn darüber mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Der Rentier M. ſchuldet dem Spitzbuben Jou⸗ 
bineau für die Entbindung einer jungen Perſon und 
Zubehör 150 Frks., für Kinderzeug 60 Frks., für 6 
Monate prän. Zahlung an die Amme 120 Frks., für 
Ankauf von Dietrichen, Nachſchlüſſeln ic. 100 Frks., 
zuſammen 430 Frks. Den obigen Betrag habe ich in 
verſchiedenen Gegenſtänden in Empfang genommen. 
Joubineau, Spitzbube. Paris, d. 25. Jan. 1843.“ 


— Ein Pachter in der Dordogne hat im vorigen 
Jahre für 100,000 Frks. Trüffeln verkauft, und 
hofft dieſes Jahr auf einen doppelt ſo großen Erlös. 
Er ſoll ein Mittel entdeckt haben, die Trüffeln gleich 
jedem Gemüſe zu ziehen. 


— — 


Neue Denkmünzen. 


Aus der Berliner Medaillen: Münze des Herrn G. 
Loos ſind wiederholt ſo ſchöne Denkmünzen hervorge⸗ 


gangen, daß: durchläuft man das Verzeichniß, das Ur⸗ 


theil über das Schöne und weniger Schöne nicht ohne 
Schwierigkeit iſt. Mehrere dieſer Münzen gehören dem 
Gebrauch an, andere beziehen ſich auf Lebenszuſtände, 
die vorzüglichſten auf öffentliche Begebenheiten oder merk⸗ 
würdige Ereigniſſe, und dieſe letztern haben, wie einen 
hiſtoriſchen, auch einen beſondern Kunſtwerth. Referent 
hat in dieſen Blättern bereits auf einige derſelben die 
Aufmerkſamkeit der Freunde an Münzen und Medail⸗ 
len gelenkt, und geſtattet ſich dieſelben auf zwei neue 
Erſcheinungen aus der eben genannten Kunſt⸗ Werkſtatt 
aufmerkſam zu machen. Zuerſt ſo iſt zu bemerken, daß 


es Herr Loos zu einer beſondern Auszeichnung gereicht, 


mit den Werken feines Stempels fi in fortfchreitender 
Bewegung zu befinden und daß dieſelben die Zeichen 
eines beſtändigen Studiums an ſich tragen, ſowohl die 
ältern Münzen als die neueſten. Hiervon legen die bei⸗ 
den Medaillen, die wir ſo eben anzeigen wollen, das 
gültigſte Zeugniß ab. Diejenige, an der wir das Stu⸗ 
dium der neuern Zeit bemerken: bezieht ſich auf „die 
Stiftung des Bisthums von Jeruſale m.“ 
Das beigegebene Programm ſagt, die Stiftung der 
evangeliſchen Kirche 1841 und zeigt auf ihrem 
Avers den evangeliſchen Biſchof, unter Aſſiſtenz eines 
Geiſtlichen der deutſchen und eines der anglicaniſchen 
Kirche, den Segen denen ertheilend und das Abendmahl 
darreichend, die von fern und nah herbeigekommen, das 


Wort Gottes zu hören; während zugleich die Eingebo⸗ 
renen des Landes, Juden und Türken, den neuen Got; 
tesdienſt zu hören und zu fehen erſchienen find. Im Ab⸗ 
ſchnitt findet ſich die Schriftſtelle: 1 Thimothei 18, 13 
— 16. Der Revers enthält zwiſchen Palmen⸗Zwelgen 
die Stiftungs⸗Inſchrift. Auf der Medaille ſelbſt, die 
in fo kleinem Raume die ſymboliſchen Gegenstände: 
den Altar, das über der Handlung ſchwebende Kreuz 
das heilige Grab und eine Moſchee enthält, befinden 
ſich 14 Perſonen dargeſtellt, alle ſehr ſchön und ſinnvoll 
um die Haupthandlung vertheilt, und was beſonderg 
auszuzeichnen, charakteriſtiſch aufgefaßt und trotz der Fler. 
nen Durchmeſſer ſogar die Phyſiognomien mit Sep 
und Treue ausgearbeitet, namentlich die Köpfe der dez 
Hauptperſonen, Der Schnitt der Münze iſt wirtlich 
vortrefflich, kräftig ohne Härte und alle einzelnen Theile 
mit gleicher Sorgfalt behandelt. h „ 
Die zweite dieſer Medaillen erinnert uns an Mik 
zen der ſchönſten Zeit des italieniſchen und deulſhen 
Mittelalters — im weiteſten Sinne des Wortes, — 
deren Schönheit und Kraft uns faſt unübertrefflich g. 
ſchienen hat. Zwei Ehejubelpaare das Bartelſche 18 
Abendrothſchez beide Ehemänner Bürgermeiſter Ham; 
burgs, beide Ehepaare die goldene Hochzeit feiern, 
den 16. Septbr. und 6. Oktbre. — haben ie 
Mitglieder des Senats jener Stadt das merkwürdige 
Ereigniß durch dieſe Münze geehrt und der Rachwilt 
überliefert. Die Köpfe find ganz in dem Sthl jene 
obengenannten Zeit aufgefaßt und behandelt, auf det 


einen Seite das Abendrothſche, auf der andern das 


Bartel ſche Ehepaar. Ob fie ähnlich ſind, vermag 
Ref, nicht anzugeben, die Auffaſſung aber und di 
wahrhaft charakteriſtiſche Darſtellung und Behandlung 
aller vier Bildniſſe laſſen kaum an der Wahrheit def, 
ſelben einen Zweifel aufkommen. Der Kopf des Bll⸗ 
germeiſter Abendroth deutet auf Ernſt und Kraft, 
während ſich in dem des Bürgermeiſter Bartel Wohl⸗ 
wollen und Nachdenken ſpiegeln. Unter den Frauen hat 
dem Ref. vorzüglich die Frau Abendroth gefallen. 
Wenn auch beide Ehepaare, und die Thätigkeit der bei⸗ 
den Männer unbekannt ſein ſollten, wird dennoch 
dieſe Medaille mit Wohlgefallen betrachten, ja dieſes 
Gefühl wird ſich in Theilnahme für diejenigen ver⸗ 
wandeln, die man abgebildet erblickt, und man wird 
zu der Anſicht hingeleitet, daß dieſe Perſonen wahr⸗ 
ſcheinlich eben ſo tüchtige Staatsbeamte waren, als 
die Vorſehung ihnen ein glückliches und lange dau⸗ 
erndes Verhältniß in der Ehe gönnte. EN 
Beide Medaillen find Liebhabern und Freunden 
der Kunſt, ſo wie Sammlern angelegentlichſt zu em⸗ 
pfehlen. f f 


— e. — 


Berichtigung. Am Schluße des Gedichtes an Fr. Lift 
in 15 geſtrigen Breslauer Stg. ſoll es ſtatt: Hölle heißen: 
Hülle. . } 


Redaktion: E. v. Vaerſt und H. Barth. 


Verlag und Druck von Graß, Barth u. Comp. 


Todes Anzeige. 


Theater ⸗ Repertoire. 

Donnerſtag: Letztes Concert des Herrn 
Dr. Franz Liszt. 1) Ouverkure zu 
„Wilhelm Tell.“ 2) Fantaſie über Motive 
aus der „Nachtwandlerin.“ 3) Erl⸗König. 
4) Fantaſie über Motive aus „Don Juan.“ 
5) „Aufforderung zum Tanze“, von C. M. 
v. Weber. Dazu: „Der Jugend⸗ 
freund.“ Luſtſpiel in 3 Akten von Franz 
v. Holbein. 2 
Preiſe der Plätze 

bei den Concerten des Hrn. Dr. F. Liszt: 
Ein Platz in den Logen des 1. Ranges, im 
Balkon, in den Pärguetlogen und im Par⸗ 
/ ⁵ 20000 UA REIT, 
Ein Platz in den Logen des 2. Ranges 1%, Rtlr. 
Ein Sitzplatz im Parterre. . 1 ½ Rtlr. 


Ein Platz im Parterre. 25 Sgr. 
Ein Plat in den Gallerie⸗Kogen 17½ Sgr. 
Ein Plaß auf der Gallerie . . 12, Sgr. 


Freitag, neu einſtudirt: „Lenore.“ Vater⸗ 
ländiſches Schauſpiel in 3 Akten von Karl 
v. Holtei. Muſik von Eberwein. 


Dekonomifcher Verein zu Brieg. 
Die zweite Verſammlung deſſelben iſt auf 
den 18. Februar feſtgeſetzt worden. 

Das Vereins⸗Direktorium. 
Verlobungs⸗Anzeige. 

(Statt beſonderer Meldung.) 
Die Verlobung unſerer Tochter Johanna 
Nitykowski mit dem Regierungs⸗Forſt⸗Re⸗ 
ferendarius Herrn Herrmann Klaufius 
zu Marienwerder, beehren wir uns hiermit 

ergebenſt anzuzeigen. 8 

Breslau, den 8. Februar 1843. | 

Der Kapellmeifter Bialecki, nebſt Frau. 
Verbindungs⸗ Anzeige. 
Als Neuvermählte empfehlen ſich: 

ON Johannes B. Dliviero, 
Maria Caroline Oliviero, 
geb. Wentzel. 

Verbindungs⸗ Anzeige. 

Unſere am öten d. Mts. vollzogene eheliche 
Verbindung zeigen wir ergebenſt an. 

Leopold Vogl. 1 

Amalie Vogl, geb. Fink. 


Entbindungs Anzeige. 

Die heute Nachmittag / auf 1 Uhr erfolgte 
glückliche Entbindung ſeiner Frau Sophie, 
geb, von Ziegler u. Klipphaufen, von 
einem gefunden Knaben, beehrt ſich, Verwand⸗ 
ten und Freunden ganz ergebenſt anzuzeigen: 
5 N der Major v. Holl in k. 

Breslau, den 8. Februar 1843. ; 


Entbindungs⸗ Anzeige. 

Die geſtern Nacht 12 Uhr erfolgte glück⸗ 
liche Entbindung meiner geliebten Frau Am a⸗ 
lie, geb. Unger, von einem geſunden Kna⸗ 
ben, beehre ich mich hiermit entfernten Ver⸗ 


wandten und Freunden, ſtatt jeder befonveren | 


Meldung, anzuzeigen. 
Wronin, den 5. Februar 1843. 
. Hugo Himml. 


Entbindungs⸗Anzeige. 
Die geſtern Nachmittag um fünf Uhr er⸗ 
folgte ſchwere, jedoch glückliche Entbindung 
meiner lieben Frau Minna, geb. Röder, 


von einem geſunden Knaben, zeige ich allen 


meinen lieben Verwandten und Freunden hier⸗ 
mit ergebenſt an. } 
Neiſſe, den 7, Februar 1843. 
Ries, Stadt⸗Syndikus. 


Entbindungs⸗Anzeige. 

Die heute Morgen um I uhr erfolgte glück⸗ 
liche Entbindung meiner lieben Frau Emilie 
geb. Meyerhoff von einem gefunden Mäd⸗ 
chen zeige ich Verwandten und Bekannten 


— 


ſtatt jeder beſonderen Meldung hierdurch er⸗ 


gebenſt an. 
Kupp, den 5. Februar 1843. 


Fey, : 
Königl. Land⸗Gerichts⸗Sekretair. 


Todes ⸗ Anzeige. 
N (Verſpätet.) ; 
Das am 29, Januar c. erfolgte ſanfte Da⸗ 
hinſcheiden der ehemaligen Kloſter⸗Jungfrau 
Raimunda Bög ner zu Patſchkau, verfeh⸗ 


len nicht zu ſtillem Beileid entfernten Ver⸗ 
Freunden hiermit ergebenſt an⸗ 


wandten und 
zuzeigen: 
die Hinterbliebenen, 
Patſchkau, den 5, Februgr 1843. 


Todes- Anzeige. 5 

Heute Nachmittag halb 3 Uhr ſtarb nach 
16-tägigen ſchweren Leiden an Lungenlähmung 
im 58, Lebensjahre der Rittergutsbeſitzer Mo⸗ 
ritz von Burgsdorff auf Reichau. Die⸗ 
ſes zeigen ſeinen Freunden und Verwandten, 
ſtatt jeder beſondern Meldung, um ftille 
Theilnahme bittend, hiermit an: 

die Hinterbliebenen. 
Reichau, den 6, Februar 1843. f 


Tod es: Anzeige. 


Heut Abend um 9 Uhr, den 31. Tanlıt, 
erfolgte der ſanfte Tod unſers theuren int. 
geliebten Gatten, Vaters und Schwagers, dis 
Dekonomen Schmitt, in Folge eines nerbh⸗ 
ſen Gallenſiebers im Alter von AL Jahren 9 
Monaten. FTroſtlos ſtehe ich an der Sin 
und beweine mit 6 unmündigen Kindern ii: 
fern unerſetzlichen Verluſt. Dieſe Anzeig wit 
met allen theilnehmenden Freunden und Ne 


wandten die tiefgebeugte Wittwe: 


Amalia Schmitt, geb. Muſſog, 
Poſtel bei Militſch. 
Berichtigungen. n 
In der geſtrigen Zeitung ſteht der ‚Com 


richt mit, daß unſer theurer Sohn und Bru⸗ der Breslau⸗Freiburger Gilden - tip IF 


richtig 9334 a 90% Geld; auch iſt in her 
Anzeige des Künſtlervereins ſtatt Manch — 
Münch zu leſen. # 


In Bezug auf die grundlofen wochen 


ſters Dr. 


Liszt f 1 
nen erften ie 0 65 7 ausſchließlich die 


verw. Sitte geb. Poſtel, als Mutter.] Beſſaliéſſchen Inſtrumente, und exit ſpäter 
Caroline Maria Sitte, als Schwefter, | auf freundſchaftliche Veranlaſſung neben den 


b Todes⸗Anzeige. 
Sanft entſchlief geſtern Rachmittag um 2 
Uhr, nach jahrelangen, namenloſen Leiden, un⸗ 


Beffalieihen Flügeln, die der Alexander⸗ 
ſchen und Berndtſchen Fabrik (welche Lehr 
tere auch ausgezeichnete Inſtrumente liefe 
gebraucht wurden. ai 


Uebrigens iſt es dem Herrn Dr. Eiszt auch 


ſere ewig theure, unbergeßliche Mutter! —| nie in den Sinn gekommen, die Zahl oder 
Nur fromm war ihr Leben; für alles Edle Wahl der Stücke zu berückſichtigen, die er 
und Gute empfänglich. — Unfer Schmerz iſt auf dem Alexanderſchen Inſtrumente spielte, 
unendlich groß, und wer die Verewigte kannte, und es war nur reiner Zufall, wenn Herr 


wird denſelben zu rechtfertigen wiſſen. 


Dies] Dr. Liszt in den bezeichneten Concerten au 


zur Nachricht allen Verwandken, Freunden und; demſelben eine größere Anzahl Piegen mehr 


Bekannten, mit der Bitte, durch Beileidsbe⸗ vortrug. 


zeugungen unſern tiefen Schmerz nicht zu 
mehren. ee 
Breslau, den 9. Februar 1843. 
Nobert Weidinger, Lieut. in der 
1 PR 6, Artill. Brigade. 
Alexander Weidinger, Juſtitiarius. 
Guſtav Weidinger, Oekonom. 
Agnes Weidinger, F 


Gaetano Belloni, 
Sekretair des Herrn Dr. F. Liszt. 


Masken Ball 
für die Mitglieder des Tanz Vercen 
im Deutſchen Kaiferz an tand 


Der Vorſtaud. 


9 sind in den 


N uf 


Neu aufgeſtellt: 


Mehrere ſehr 


Dieſe ausgezeichneten Kun ir 


1 


ku m. 
werthvolle Oelgemälde von älteren Meiſtern. 
unſtwerke ſind Eigenthum des Herrn v. Lüttwitz auf Mittel⸗ 


J. Kar ſſch. 


N - 7 7 5 g .. 
Gung!’s. neueste Tänze. 
: FASER kart in Breslau, Ring Nr. 52, sind so eben ange- 
Bei F. E. © 0 und Bock in Berlin: 1 N 


kommen, 1.4 von 
Gungl, J. | 

Be = Fest- Polonaise. 
— Bekanntmachung. Tr 

ie were Verſammlung des Liegnitzer 
Landwirthſchaftlichen Vereins findet den 13. Fe⸗ 
bruar in dem bekannten Lokale ſtatt. — Der 
8 9 der Statuten wird gefälliger Berückſich⸗ 
igung empfohlen. 

Ach Ken 6. Februar 1843. 5 
Der Vorſtand des Liegnitzer Land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereins. 

v. Berge. v. Nickiſch. Thaer.“ 
v. Wille. 


2222: ...... TER 
8 00:00 
Be Behr 
achte musikalische Ver- 0 
sammlung des Künstler- © 
Fo} vereins in der gestern angezeig- Fo: 
5 ten Art. Eintrittskarten & 15 Sgr. & 
Musikalienhandlungen © 
zu haben. Anfang 7 Uhr. . 


1 
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Prozeß ⸗Vollmachten, 
Klage⸗Formulare 


für Profeſſioniſten und Handelsleute, und 


Euxekutlonsgeſuche. 


Zu haben bei Leopold Freund, Herrenſtr. 25. 


Theologiſche Werke. 

In der Buchhandlung Ignaz Kohn, 
Saen Nr. 16) ſind antiquariſch zu 

aben: 

0 Baur, Repert. f. alle Amtöverricht. eines 
Predigers, 12 Bde., 831, ſt. 26, f. 10 Kthl. 
Prakt. Hülfsbuch f. Stadt⸗ u. Landprediger, 
5 Bde., f. 2 Rtl. Ammon, Handb. d. chriſtl. 
Sittenlehte, 3 Bde., 832, ft. 5 ¾, f. 2% Rtl, 
Ammon, Magazin f. chriſtl. Prediger, 12 Bde., 
f. 3½ Rtl. Ammon, Prakt. Erklär. d. neuen 
Teſtaments, 837, f. 1¼ Rtl. Kalkar, bibl. 
Geſchichte in Vortr. für Gebildete, 2 Bde., 
839, ft: 37%, f. 2½ Ri, Reinhard, Syſtem 
d. chriſtl. Moral, m. Gener.⸗Reg. u. Biogra⸗ 
phie, in 6 Bdn., 823, f. 5 Rthl. Guerike, 
evang. Zeugniſſe in Predigten auf das ganze 
Jahr, 839, f. 1 Rthl. Kunowski, Predigten 
f. das ganze Jahr, 3 Bde., für 1½ Rthlr. 
Eichhorn, Einleit. in d. neue Teſtament, 2te 
Aufl., 5 Bde., ft. 7¼, f. 3 Rtl. Die Carls⸗ 
ruher Prachtbibel, prachtvoll geb. m. Goldſchn. 
837, f. 4½ Rthl. Wahl, Clavis nov. Test. 
philol. II. Vol., 829 f. 3½ Rthl. 


Die Horrwitzſche Antiquar⸗Buchhandlung, 
L. Barſchak, Kupferſchmiedeſtraße Nr. 25, 
Ecke der Stockgaſſe, verkauft: Geiſt aus Lu⸗ 
thers Schriften, oder Concordanz der Anſich⸗ 
ten und Urtheile des großen Reformators, 
hergusgegeb. v. Lommler ꝛc. A Thle. in 10 
Boden, f. 4 Thlr.; Siegels homiletiſcher Rath: 
geber, 5 Thle. f. A Thlr.; Haubers Lexicon 
für Prediger, 5 Thle. 1837. f. 5 Thlr.; daf- 
ſelbe von 1834 f. 3% Thlr.; Dr. Salomons 
u. Aulichs anatomiſcher Atlas, 1842, Lp. 12 
Thlr. ſ. 5 ½ Thlr.; Dr. Sobernheims Hand: 
buch der praktiſchen Arzneimittellehre, beide 
Theile, neueſte Ausgabe, 1841. Lp. 5% Thlr. 
f. 4% Thlr.; Carus Lehrb., der Gynäkologie, 
neueſte Auflage, Hbfrzb. Lp. 6%, Thlr. f. 5 
Thlr.; Dr. Conradi's Handb. der ſpeciellen Pa⸗ 
thologie u. Therapie, neueſte Aufl. 2 Thle. Lp. 7f. 
5 Thlr.; Dr, Chellius's Handb. der Chirurgie, 


‚Ste Aufl. 2 Bde. Lp. 8 Thlr. f. 6 Thlr.; daſ⸗ 


ſelbe Ate Aufl. f. 5 Thlr.; Peter Francks Be⸗ 
handlung der Krankheiten, 10 En 3 Bon, 
f. 4 Thlr.; Caroli Linnaei systema, Genera, 
species plantarum, Uno volumine sive Co- 
dex Botanicus Linnaeus. Lipsia 1840. eleg. 
geb. Ep. 18 Thlr. f. 10 Thlr.; Schillers ſämmtl. 
Werke mil Stahlſtichen, gr. 8. 1836. 12 Bde. 
Lp. 14 Thlr. f. 9 Thlr.; Gräffs Sammlung 
aller Verordnungen, 13 Thle. 183040, neb 
Regiſter f. 10 Thlr.; Silberts Leben Jeſu, 
gr. A, eleg, geb, f. 2 Thlr. 


Die aus dem Nachlaſſe der Raymunda Bög⸗ 
ner abhanden gekommenen Pfandbriefe: Ban⸗ 
fau 68. 27, a 100 Thlr. — H. Pleffe 08. 
505 a 100 Thlr. — Wiersbie OS. 55. A 

Thlr. — Buchwäldchen BB. 80, à 1000 
Thlr. — Grunau BB. 22. à 500 Thlr. — 
Gros Wandriß LW. 32. x 800 Thlr. — Ja⸗ 
910 9 24. à 200 Thlr. — Wieſchegrade 
er . à 100 Thlr. — und die von der 
50 1845 anchume Kandschaft am 21. Decem⸗ 
40 5 ausgeſtellte Einziehungs⸗Rekognition 
15 1 Ben geründigten Pfandbrief; Seitenberg 

11 079 a 200 Thlr. — deren Verluſt wir 
unterm 6. d. M. bekannt gemacht haben, ſind 
10 0 h beg un gekommen, was zur 
mug: 19 es Umlaufs derſelben bekannt ge⸗ 
Breslau, den 8. Februar 1843. 

Schleſiſche General⸗ Landſchafts⸗ Direction. 


ft | Zoll⸗Amt 


Ehestands-Freuden-Galopp. Op. 14. 73 Sgr. 
Op. 15. 5 Sgr. 


Ediktal⸗Vorladung. 0 

Von dem unterzeichneten Königl. Oberlan⸗ 
des⸗Gericht werden die unbekannten Erben, 
Erbeserben und Verwandte der vor Aufhe⸗ 
bung des hierſelbſt beſtandenen Katharinen⸗ 
Jungfrauen ⸗Stifts in demſelben am 21. DE 
tober 1809 in dem Alter von 90 Jahren ver⸗ 
ſtorbenen Stiftsfräulein Johanna v. Ku⸗ 
domska hierdurch aufgefordert, ſich vor oder 
ſpäteſtens in dem auf den 19. Mai 1843 
Vormittags um 11 uhr vor dem Hrn. Ober⸗ 
Landes⸗Gerichts⸗Referendarius Dittrich III. 
angeſetzten Termine im Parteien⸗Zimmer Nr. 
2 auf hieſigem Oberlandes⸗Gerichte zu melden, 
die Erbanſprüche geltend zu machen und ſich 
als Erben zu legitimiren. 

Sollte ſich jedoch ſpäteſtens in dem ange⸗ 
ſetzten Termine Niemand melden, welcher auf 
den Nachlaß der verſtorbenen Stifts⸗Fräulein 
Johanna von Kudowska ein geſetzliches Erb⸗ 
recht darzuthun vermöchte, ſo wird der ge⸗ 
dachte Nachlaß als ein herrenloſes Gut dem 
Königl. Fiskus überwieſen, die nicht erſchiene⸗ 
nen Erben aber werden mit ihren Erbanſprü⸗ 
chen an den Nachlaß dergeſtalt präkludirt wer⸗ 
den, daß ſie ſich alle Verfügungen gefallen laſ⸗ 
ſen müſſen, welche der Beſitzer des Nachlaſſes 
in Anſehung eines Dritten darüber getroffen 
hat. Breslau, den 15. Juli 1842. 

Königliches Ober-Landes⸗ Gericht, 
Erſter Senat. 
- Hundrich. 


Zweite Bekanntmachung. 

In der Nieder⸗Vorſtadt von Sohrau O)/Schl. 
find am 16. Oktober d. I. Morgens nach 3 
Uhr 2 ganze Kufen und 2 Fäßchen mit Un: 
gar⸗Wein und an Transportmitteln ein ordi⸗ 
nairer Leiterwagen, 2 Pferde (eine braune 
Stute und ein Rappen: Wallach) und ein 


ſchwarzbraunes Stuten ⸗Fohlen angehalten und 


in Beſchlag genommen worden. 

Die Einbringer ſind entſprungen und unbe⸗ 
kannt geblieben. Da ſich bis jetzt Niemand 
zur Begründung ſeines etwanigen Anſpruchs 
an die in Beſchlag genommenen Gegenſtände 
gemeldet hat, ſo werden die unbekannten Ei⸗ 


genthümer hierzu mit dem Bemerken aufge⸗⸗ 


fordert, daß wenn ſich binnen vier Wochen, 
von dem Tage, wo dieſe Bekanntmachung zum 
dritten Male in den öffentlichen Anzeiger des 
Amtsblattes der Königl. Regierung zu Oppeln 
aufgenommen wird, bei dem Königl. Haupt⸗ 
Zoll⸗Amt zu Neu ⸗Berun Niemand melden 
ſollte, mit dem für die in Beſchlag genomme⸗ 
nen Gegenſtände aufgekommenen Verſteige⸗ 
rungs⸗Erlöſe zum Vortheile der Staats⸗Kaſſe 
nach Vorſchrift der Geſetze wird verfahren 
werden. 5 
Breslau, den 31. December 1842. 
Der Geheime Ober⸗Finanz⸗Rath u. Provinzial⸗ 
Steuer⸗Direktor. 
In Vertretung deſſelben 
der Geheime Regierungs-Rath Riemann. 


Erſte Bekanntmachung. . 

In der gegen Pleß zu belegenen Vorſtadt 
von Nicolai ſind am 2. Januar d. J. des 
Morgens gegen 5 Uhr auf drei Leiterwagen, 
von denen ein jeder mit 2 Pferden beſpannt 
war, 23 Ctr. 38 Pfd. Wein, in 7 ganzen und 
2 halben Kufen, zuſammt den Transportmit⸗ 
teln, angehalten und in Beſchlag genommen 
worden. 

Die Einbringer ſind entſprungen und un⸗ 
bekannt geblieben. Da ſich bis jetzt Niemand 
zur Begründung ſeines etwanigen Anſpruchs 
an die in Beſchlag genommenen Gegenſtände 
gemeldet hat, ſo werden die unbekannten Ei⸗ 
genthümer hierzu mit dem Bemerken aufge⸗ 
fordert, daß wenn ſich binnen vier Wochen, 
von dem Tage, wo dieſe Bekanntmachung zum 
dritten Male in dem öffentlichen Anzeiger des 
Amtsblattes der Königl. Regierung zu Oppeln 
aufgenommen wird, bei dem Königl. Haupt⸗ 
zu Neu- Berun Niemand melden 
ſollte, nach 8 60 des Zoll⸗Straf⸗Geſetzes vom 
23. Januar 1838 mit dem für die in Beſchlag 
genommenen Gegenſtände aufgekommenen Ver: 
ſteigerungs⸗Erlöſe zum Vortheile der Staats⸗ 
Kaſſe nach Vorſchrift der Geſetze wird verfah⸗ 
ren werden. 

Breslau, den 4. Februar 1843. 
Der Geheime Ober⸗Finanz⸗Rath und Provin⸗ 
zial⸗Steuer⸗ Director ; 
v. Bigeleben. 


Oefentliche Bekanntmachung. 
Auf den Antrag der Erben, wird den un⸗ 
bekannten Gläubigern des am 4. Mai 1839 
hierſelbſt verſtorbenen ehemaligen Erb⸗ und 
Gerichts⸗Scholzen und ſpäteren Hausbeſitzers 
Melchior Liebich, die bevorſtehende 141 
lung deſſen Nachlaſſes unter der im § 141 
sed. tit. 17 Th. I. Allg. Landrechts enthalte: 
nen Warnung bekannt gemacht. 
Striegau, den 31. Dezember 1842. 
Königliches Land⸗ und Stadt⸗Gericht. 
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2 , . 3 
Neue Schriften. 
Im Verlage der unterzeichneten Buchhandlung erſchien ſo eben: 8 
Ueber die chemiſchen Gegengifte 
ER zum Gebrauche 
17 1 
für Aerzte, Wundärzte und Pharmaceuten, 
fo wie für acadimifche Vorleſungen, 
„von Dr. H. R. Göppert, 
ordentlichem Profeſſor der Medizin an der Univerſität Breslau. 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
oA Mit einer Tabelle, 2 
Gr. 8. 1843. Geheftet. 20 Sgr. 

Die vorſtehende Schrift des als gründlichen Forſcher rühmlichſt bekannten Herrn Verfaſ⸗ 
ſers wird von allen Sachverſtändigen unſtreitig als eine Bereicherung der Wiſſenſchaft über 
Gifte und Gegengifte mit Theilnahme und voller Anerkennung aufgenommen werden. 

Die zweite Auflage iſt überall berichtigt und bereichert, und bei aller Gedrängtheit, die 
nöthig war, doch vollſtändig dem gegenwärtigen Zuſtande der Wiſſenſchaft angemeſſen, behandelt. 
Die beigegebene Tabelle wird den praktiſchen Gebrauch der Gegengifte weſentlich erleichtern. 

Buchhandlung Joſef Max und Komp. in Breslau. 


Im Verlage der unterzeichneten Buchhandlung iſt erſchienen: 


Das Verhaltniß der dogmatiſchen Theologie 
zu den 5 


* 4 21 * r ’ı® 4 
antireligiöſen Richtungen der gegenwärtigen Zeit. 
Eine dogmatiſche Vorleſung 

von Dr. Julius Müller, > 
Konſiſtorialrath und ordentlicher Profeſſor an der Univerſität Halle. 
Gr. 8. 1843. Geheftet. 7½ Sgr. 

Obige Schrift wird als offenes Wort über die höchſten Intereſſen der Gegenwart, als 
ein unmittelbarer Erguß des davon bewegten Geiſtes auch in weiteren Kreiſen gewiß anre⸗ 
gend wirken, und wer in dieſer Vorleſung des berühmten Herrn Verfaſſers auch nur eine vor⸗ 
läufige Verſtändigung ſieht, wird doch mit Freude inne werden, daß dieſe geeignet iſt, ſonsti⸗ 
gen Unverſtand ſiegreich zu widerlegen. 


Buchhandlung Joſef Max und Komp. in Breslau. 


Bei Henry und Cohen in Bonn iſt erſchienen und in der Buchhandlung Joſef 
Max und Komp. in Breslau und bei E. G. Ackermann in Oppeln zu haben: 
Goppert, H. R. Dr., die Gattungen der foſſilen Pflanzen, 
verglichen mit denen der Jetztwelt, durch Abbildungen erläutert. Iſte bis Ate 
Lieferung. Preis 5 Rtlr. 10 Sgr. 
Deſſen Beobachtungen über das ſogenannte Ueberwollen der 
annenſtöcke für Botaniker und Forſtmänner. 1 Rt 


Stadt- u. Universitäts- 


Buch- 
Buchdruckerei, Musikalien-, und 
Lithograplue, Kunsthandlung 
Schriftgiesserei, und 
Stereotypie und Leihbiblothek 
Buchhandlung in 
2 f 
Breslau, rn ee 


Herxenstrasse Nr. 20. Ring Nr, 49, 
4 


Im Verlage von Friedr. Weiß in Grünberg iſt erſchienen und in Breslau und 
Oppeln bei Graß, Barth und Comp. zu haben: 


Die chriſtliche Heilslehre 


in kurzen Lehrſätzen und bibliſchen Sprüchen, nach Ordnung des lutheriſchen Kate⸗ 
chismus. Ein Leitfaden für den evangeliſch⸗lutheriſchen Confirmanden⸗Unterricht und 
für den Religions⸗Unterricht in Volksſchulen, entworfen von O. Wolff, past. 
prim. zu Grünberg. Preis geb. 3 Sgr., ungebunden bei 25 Exemplaren mit den 
dazu gehörigen Hauptſtücken 1 Rthl. 20 Sgr., ohne dieſelben 1 Rthl. 17%, Sgr. 


So eben iſt bei H. Hotop in Eaffel erſchienen und in allen Buchhandlungen zu ha⸗ 
ben, in Breslau und Oppeln bei Graß, Barth und Comp.: f 


0 


! Hechnungs- und Notizbuch für 
tem Umſchlag, broch. 20 Sgr. 


deutſche Hausfrauen. gr. Folio, in elegan⸗ 


Es wird den deutſchen Hausfrauen in dem Vorſtehenden ein ſyſtematiſch geordnetes, ſau⸗ 
ber auf feinſtes Velinpapier gedrucktes Buch übergeben, in welches fie die in einem Jahre 
gemachten täglichen Ausgaben vom Geringſten bis zum Größten möglichſt einfach und bequem 


notiven können. 


Bekanntmachung. 
Verſchiedene gebrauchte Utenſilien, als: 
Schemmel, Bänke, Tiſche, Bettſtellen ꝛc., fo 
wie eine Quantität altes Eiſenwerk und Bau⸗ 
holz ſollen gegen gleich baare Bezahlung öf⸗ 
fentlich verſteigert werden. Es wird hiermit 
den 13. d. Mts., Vormittags 10 Uhr, auf 
dem, Hofe der Bürgerwerder-Kaſernen der 
Anfang gemacht und den darauf folgenden 
Tag im Hofe der Karmeliter-Kaſerne fortge⸗ 
fahren werden, welches hiermit zur öffentli⸗ 
chen Kenntniß gebracht wird. 
Breslau, den 7. Febr. 1843. 5 
Königliche Garniſon-Verwaltung. 
Wä cker. 


Das Dominium Winzenberg beabſichtigt die 
ihm eigenthümlich zugehörige, in Winzenberg 
an dem Neißfluſſe belegene Mehlmühle, welche 


durch drei Waſſerräder drei Mahlgänge nach 


deutſcher Art treibt, in eine amerikaniſche 
Mühle mit 4 Mahlgängen umzubauen, ohne 
daß jedoch in der Lage des Fachbaumes ir⸗ 
gend eine Veränderung vorgenommen wird. 
Dies wird mit Bezugnahme auf das Geſetz 
vom 28. Oktober 1810 und 23, Oktober 1826 
zur allgemeinen Kenntniß gebracht, und Je⸗ 
der, welcher gegen dieſe Mühlenveränderungen 
etwas einwenden zu können glaubt, aufgefor⸗ 
dert, ſeinen Widerſpruch in einer achtwöchent⸗ 
lichen Friſt bei dem hieſigen Königlichen Land⸗ 
räthlichen Amte einzulegen, indem auf ſpätere 
Proteſtationen nicht gerückſichtigt werden kann. 
Grottkau, den 13. Januar 1843. 
Der Königliche Kreis⸗Landrath 
v. Ohlen. 


Offener Arreſt. 

Ueber den Nachlaß des am 25. Nov. v. J. 
hierſelbſt geſtorbenen Commiſſionär Jakob 
Speyer iſt heute der erbſchaftliche Liquida⸗ 
tions⸗Prozeß eröffnet worden. Es werden 
daher alle Diejenigen, welche von dem Ge⸗ 
meinſchuldner etwas an Geldern, Effekten, 
Waaren und andern Sachen oder an Brief- 
ſchaften hinter ſich, oder an denſelben ſchuldige 
Zahlungen zu leiſten haben, hierdurch aufge⸗ 
fordert, weder an feine Erben noch an ſonſt 
Jemand das Mindeſte zu verabfolgen oder zu 
zahlen, ſondern ſolches dem unterzeichneten 


Gericht ſofort anzuzeigen, und die Gelder oder 


Sachen, wiewohl mit Vorbehalt ihrer Rechte 
daran in das ſtadtgerichtliche Depoſttum ein⸗ 
zuliefern. NR 4 
Wenn dieſem offenen Arreſte zuwider den⸗ 
noch an die Erben des Gemeinſchuldners oder 
ſonſt Jemand etwas gezahlt oder ausgeant⸗ 
wortet würde, ſo wird ſolches für nicht ge⸗ 
ſchehen geachtet und zum Beſten der Maſſe 
anderweitig beigetrieben werden. 7 
„Wer aber etwas verſchwergt oder zurück⸗ 
hält, der ſoll außerdem noch ſeines Unterpfan⸗ 
des oder andern Rechts daran gänzlich verlu⸗ 
ſtig gehen. f IE" 
Breslau, den 3. Februar 1843. 
Königliches Stadt⸗Gericht II. Abtheilung. 
Eine Demoifelle, die im Putzmachen ge⸗ 
übt iſt, e in einer Putzhandlung nach 
außerhalb dauernde Beſchäftigung. Näheres 
ertheilt E. Berger, Ohlauerſtr. Nr. 77. 


„% 


Seegang gg geen 


Wir erlauben uns, den geehrten Konſumenten & 
unſer, der Nr. 27 dieſer Zeitung, beigelegtes Samen: & 
Preisverzeichniß zur geneigten Berückſichtigung erge⸗ & 
8 benſt zu empfehlen. \ 3 
5 Hierbei bemerken wir, veranlaßt durch das ſehr zart abgefaßte Inſerat des 8 
„ Herrn Julius Monhaupt in Nr. 30 dieſer Zeitung, daß wir, jeder Charlatanerie 
8 völlig fremd, gern bereit ſind, Alles in unſerem Verzeichniſſe Geſagte als völlig EB 

„wahrheitgemäß“ durch Fakturen 2c, zu beſtätigen. Wir ftellen die Prüfung 3 
unſerer Artikel lediglich den geehrten Konſumenten anheim, und halten es für un⸗ 
* ſtatthaft, vergleichen aus trüber Quelle gefloſſene Anzeige des Herrn Julius 8 

Monhaupt öffentlich ſpeziell zu widerlegen. Die Motive ſolcher Angriffe dürften für 

die mit den Verhältniſſen, in welchen wir zu Herrn Julius Monhaupt ſtehen, Ver⸗ 
= trauten, leicht aufzufinden fein, 


Eduard und Moritz Monhaupt, Breslau, 


Samen- und Pflanzen⸗Handlung, Gartenſtraße Nr. 4 (Schweidnitzer Vorſtadt), 
in der Garten⸗Anſtalt. 
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Das ſeit einer Reihe von Jahren auf der Riemerzeile Nr. 14, bei 
Herrn ©. Zimpel beftandene Commiſſions⸗Lager, der von uns übernommenen 
Nenſilber⸗Fabrik der Herren Henniger und Comp., iſt jetzt Ring Nr. 14, 
erſte Etage, der Hauptwache gegenüber, laſſen ſolches, um unſere 
Geſchäftsfreunde in Schleſien dieſelben Begünſtigungen genießen zu laſſen, welche 
wir in unſerer Fabrik in Berlin gewähren, für eigene Rechnung führen, und 
empfehlen in demſelben Arm-, Tafel-, Spiel- und Flügel-Leuchter, in verſchiede⸗ 
nen modernen Fagons, beſt konſtruirte durchgängig hartgelöthete Schiebelampen, 
Tranchir⸗, Tafel-, Deſſert-, Butter- und Käſe-Meſſer, Spicknadeln ꝛc., vom beſten 
Neuſilber in ſolider Arbeit, mit Stempel Abek de oder HENIGER, mit Verbind⸗ 
lichkeit des Dreiviertheil-Rückkaufs in gebrauchtem Zuſtande (Eiſen, Stahl ꝛc. ab: 
gerechnet). Abeking und Comp, früher Henniger und Comp. 


Looſe a 2 Rthlr. 
zu der E. Schwartzſchen Bücher: und Geſchäfts⸗Verlooſung, 
bei welcher außer der Ausſicht auf den Hauptgewinn von 10,000 Rthlr. (beſtehend in einer 


guten Leihbibliothek) jedem Looſe entweder für 150, 100, 50, 25, 15, 10 Rtlr. ꝛc. oder 
mindeſtens für 1¼ Rthlr. an Büchern als Gewinn zugeſichert werden, wie dieß der von 


5 
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5 
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den Königl. Behörden geprüfte und beglaubigte Verlooſungsplan (welcher mit jedem Looſe 


ausgegeben wird) genügend nachweiſet — find, außer direkt bei C. Schwartz in Brieg, 
auch zu haben: In Breslau beim Antiquar Ernſt und in der Buchhandlung Graß, 
Barth u. Comp., Ferd. Hirt, Joſef Max u. Comp. — in Glatz bei Adolph 
Pompejus — in Glogau bei Carl Flemming — in Görlitz bei Guſtav Köh⸗ 
ler — in Hirſchberg bei Waldow — in Liegnitz bei Kuhlmey — in Reichenbach 
bei Friedrich George — in Oppeln bei Graß, Barth u. Comp. und Erdmann 


Aromakiſches Kräuteröl, 


zum Wachsthum und zur Verſchönerung der Haare, welches unter der Garantie ver⸗ 
kauft wird, daß es ganz dleſelben Dienſte leiſtet, als alle bisher angeprieſenen und 
oft über 1 Rthlr. koſtenden Artikel dieſer Art. 
Das Flacon von derſelben Größe koſtet 15 Sgr. 
Diefes von den achtbarſten Aerzten und Chemikern geprüfte Haaröl wirkt nicht 
nur auf das ausgezeichnerfte für das Wachsthum und die Verſchönerung der Haare, 
ſondern ſelbſt für ganz kahle Stellen, worüber Endesgenannter mehrere gerichtlich 
atteſtirte und Jedem zur Anſicht bereit ſtehende Zeugniſſe beſitzt. 
Haupt⸗Depot bei Auguſt Leonhardi in Freiberg in Sachſen. 
In Breslau befindet ſich die einzige Niederlage bei | 
S. G. Schwartz, Ohlauer Straße Nr. 21. 


Friſchen geraͤucherten Rheinlachs 


empfing per Poſt: Chriſt. Gottl. Müller. 


Wohnorts⸗Veränderung. Eine unbeſcholtene, an ein rüſtiges Wirken 


gewöhnte Frau wünſcht in die Geſchäfte einer 
Wirthſchafterin zu treten. Nähere Auskunft 
zu ertheilen iſt gern bereit: g 
Ulrich, 
Subfenior zu St. Maria: Magdalena, 


Der Unterzeichnete hat feit Kurzem feinen 
Wohnſitz hierſelbſt genommen, und beehrt 
ſich hierdurch, dieſes feinen Freunden, Bez 
kannten und allen denen, mit welchen der⸗ 
ſelbe in Geſchäfts⸗Verbindung ſteht, zur ge⸗ 
fälligen Notiznahme ergebenſt anzuzeigen. 

Baumgarten bei Frankenſtein, 

den 28. Januar 1843. 
Plathner, 

Königl. Niederl. Domainen⸗Director. 
Ein junger Menſch, welcher eine gute Hand 
ſchreibt und ſich im Forſt⸗ oder Wirthſchafts⸗ 
fache, in faſt allen Branchen mehr zu vervoll⸗ 


kommnen wünſcht, findet gegen Zahlung einer 


Penſion eine baldige Anſtellung bei der Herr⸗ 
ſchaft Bruſtave bei Feſtenberg. 


Saamen⸗Offerte 


laut meinem Nr. 31 vom 6. Februar d. J. 
dieſer Zeitung beigelegten Saamen⸗Verzeich⸗ 
niß, empfehle ich von erprobter Keimkraft u. 
Echtheit, die in demſelben enthaltenen ver⸗ 
käuflichen Sämereien zu geneigter Abnahme. 


Friedr. Guſtav Pohl 
in Breslau, Schmiedebrücke Nr. 12. 


Verkauf einer Apotheke. 


Die privilegirte Apotheke der Kreisſtadt 
Jauer in Niederſchleſien ſoll wegen eingetrete⸗ 
nen Todesfalles des Beſitzers aus freier Hand 
verkauft werden. Zahlungsfähige Käufer er⸗ 
fahren durch poſtfreie Briefe von den Erben 
daſelbſt das Nähere. 
Billig zu verkaufen. | 
Ein chirurg. Beſteck, nebſt einer Botaniſir⸗ 
Trommel. Das Nähere bei Herrn Schulze, 
Oderthor, Mehlgaſſe Nr 7. 


Der vierteljährliche Abonnements - Preis für die Breslauer Zeitung in Verbindung mit ihrem Beiblatte „Die Schleſi 
20 Sgr.; für die Zeitung allein 1 Thlr. 7 
(inelusive Porto) 2 Thlr. 12% Sgr.; die Zeitung allein 2 Thlr., 


1 


Die von mir verfertigten 


Roßhaar⸗Fabrikate 


ſind nur in der Niederlage Ohlauer Straße 
Nr. 24 im Eckgewölbe zu haben. 


C. E. Wuͤnſche, 
299000000 nnen 
3 Georginen⸗ 8 

30 


Verzeichniſſe, nur die ſchönſten und aug= x) 
gezeichnetſten neuen Gattungen enthal⸗ #6% 
8 
. 


tend, find gratis abzuholen: 
3 Kloſter⸗Straße Nr. 42. 
191106) eee eee eee eee 
FFC 
Beſte engl. Auſtern & 
empfiehlt: L. Zettlitz, & 
85 ; Ohlauerſtraße Nr. 10. . 
eee eee eee 


Zu vermiethen 


und Oſtern oder Johanni zu beziehen iſt Ku⸗ 


pferſchmiedeſtraße Nr. 16 eine en gros- Ge: 
legenheit; auch als offenes Gewölbe zu jeder 
anderen Handlungs⸗Gelegenheit paſſend: auch 
noch eine kleine Wohnnng von einer Stube 
zu Oſtern. Das Nähere daſelbſt 3 Stiegen. 
. Ein Flügelkaſten 
wird zu kaufen geſucht, Karlsſtraße Nr. 31, 
Stiegen hoch. 
Garten = Straße Nr. 9, iſt zu Oſtern ein 


Juartier von zwei Stuben, nebſt Alkove und 
Beigelaß zu vermiethen. 


½ Sgr. 


Die Chronik allein koſtet 20 Sgr. 


Oeffentliche Bekanntmachung. 


Das in der hieſigen Friedrichſtadt hierſelbſt 


sub Nr. 32 belegene Grundſtück, beſtehend aus 
einem großen maſſiven Hauſe von dreizehn 
Stuben nebſt Küchen, zwei Kellern, zwei Gär⸗ 
ten, zwei Wagenremiſen, zwei Holzſtällen, einem 
Pferdeſtall auf ſieben Pferde und einem Brun⸗ 
nen, ſoll im Wege der freiwilligen Licitation 
meiſtbietend verkauft werden. 

Ich habe zu dieſem Behuf einen Licitations⸗ 
Termin auf den 17. März c. Nachmittags 
2 Uhr in meiner Kanzelei anberaumt und lade 
dazu alle zahlungsfähige Kaufluſtige mit dem 
Bemerken ein, daß ſehr billige Zahlungsbedin⸗ 
gungen geſtellt ſind, und daß der größere Theil 
der Kaufgelder gegen Eintragung in das Hy⸗ 
pothekenbuch dieſes ganz ſchuldenfreien Grund⸗ 
ſtücks ſtehen bleiben kann. 

Die Zahlungsbedingungen ſelbſt können je⸗ 
derzeit in meiner Kanzelei eingeſehen werden. 

Neiſſe, den 29. Januar 1843. 

Der Königliche Land = Gerichtsrath, Juſtiz⸗ 
Commiſſarius Hennig. 


Bekanntmachung. 

Die am 30. Januar c. in dem Nachlaſſe 
der verewigten ehemaligen Kloſter-Jungfrau 
Raimunda Bögaer vermißten, in den 
Zeitungsblättern Nr. 27, 28 und 29 bekannt 
gemachten ſchleſiſchen Pfandbriefe: 

Nr. 514. OS. H. Pleſſe über 100 Rthlr. 

— Nr. 55. 08. Wiersbie über 50 Rthlr. 

— Nr. 20, BB. Buchwäldchen und Fran⸗ 

kenthal über 1000 Rtlhr. — Nr. 22, BB. 

Grunau über 500 Rthlr. — Nr. 27. 

68. Banſau über 100 Rthlr. — Nr. 32. 

LW. Groß⸗Wandris über 800 Rthlr. — 

Nr. 298. Rekognition über den gekün⸗ 

digten Pfandbrief Seitenberg über 200 

Rthlr. — Nr. 24. NG. Jariſchau über 

200 Rthlr. — Nr. 29. OM. Wieſchegrade 

über 100 Rthir. 
ſind wieder zum Vorſchein gekommen, was 
Behufs deren freien Kurſirung hiermit be⸗ 
kannt gemacht wird. ; 

Patſchkau, den 6, Februar 1843. 
Die Bögnerſchen Erben. 


Den 27. d. M. Nachmittag um 3 uhr ſoll 
der Neubau der ſogenannten Kuhbrücke über 
den Flößgraben bei Peiſterwitz, im Gaſt⸗ 
hofe zur Stadt Berlin in Ohlau, verlicitirt 
werden. Bei der Koſtenanſchlagsſumme von 
238 Thlr. 26 Sgr. 9 Pf. hat der Ueberneh⸗ 
mer des Baues eine Caution von 50 Thlr. 
zu leiſten. 

Breslau, den 8. Febr. 1843. 

Der Bauinſpektor Zahn. 


Holz⸗Verſteigerung. 

In dem Königl. Forſtreviere Gläſendorf bei 
Münſterberg werden nachbenannte Hölzer zur 
Verſteigerung kommen: 

1) Donnerſtag den 23. Februar c. im Ober⸗ 
walde, Schlag Nr. 3, einige bereits ge⸗ 
fällte Eichen und Birken, und an der 
Waldecke, Nadel⸗Stockholz. 

2) Freitag den 24. Februar c. im Nieder⸗ 
walde, Schlag Nr. 10, einige bereits ge⸗ 
fällte Eichen, Buchen und Birken. 

Die Kaufluſtigen werden erſucht, an den vor: 
ſtehend bezeichneten Terminen, ſich Morgens 
9 Ahr in jenen Forſttheilen einzufinden und 
ihre Gebote dort abzugeben. 

Schwammelwitz, den 6. Februar 1843. 
Der Königliche Oberförſter Böhm. 


Auktion. 

Am 10, Februar c. Vormittags 9 uhr fol- 
len Reuſcheſtraße Nr. 42 (goldne Scheere), für 
auswärtige Rechnung 

circa 30 Centner Stuhlrohr, 

2 Fäßchen Zantiſche Korinten und 

ein Faß Bimſtein in großen Stücken 
öffentlich verſteigert werden. 

Breslau, den 29. Januar 1843. 

Mannig, Auktions⸗Kommiſſar. 


Auktion. 
Den 10ten d. Mts. früh 9 und Mittags 
2 Uhr ſollen Ohlauer Straße Nr. 24 im Ge⸗ 
wölbe diverſe Galanterie⸗Waaren öf⸗ 
fentlich verſteigert werden. 5 
Reymann, Auktions⸗Kommiſſar. 


Haus⸗Verkauf. 


Auf einer der belebteſten Straßen iſt ein 
Haus zu verkaufen, ohne Einmiſchung eines 
Dritten. Näheres Kupferſchmiedeſtr. Nr. 27, 
zwei Stiegen. 

2400 Kloben Flachs verkauft die Guts⸗ 
herrſchaft von Thule bei Kreutzburg. 

Ein faſt neuer Mahagoni⸗Flügel von 7 DE 
taven ſteht Wohnungsveränderungswegen zum 
Verkauf, Reuſcheſtr. Nr. 32, 1 Stiege. 


Anzeige. 

Hiermit beehren wir uns, die ergebene 
Anzeige zu machen, daß wir die am ie⸗ 
ſigen Platze ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren beſtandene chemiſche Fabrik der 
Herrn Langſch u. Comp. käuflich über 
nommen und unter untenſtehender Firma 
für unſere Rechnung fortführen werden. 

Wir werden uns bemühen, durch 
prompte und reelle Bedienung das ung 
gütigſt zu ſchenkende Vertrauen zu würd 
gen zu ſuchen, und bitten daſſelbe, waz 
unſere Herren Vorgänger genoſſen haben, 
freundlichſt auf uns zu übertragen. 

Breslau, im Februar 1843. 

Die chemiſche Fabrik 

F. F. Schröter u. Werner, 

Nikolaivorſtadt, = 
Lange Gaſſe Nr. 22. 


SS 
In Nr. 28 der Bresl. Zeitung befindet ji 
eine Anzeige, die Anſtellung verſchiedener Br 
amten u, ſ. w. auf meiner Herrſchaft Pſcho 
enthaltend; ſelbige iſt jedoch nicht von mi 
ausgegangen, ſondern das Machwerk eine 
Fälſchers. 0 
Wit v. Dörring. 
ER a NEE er rt er 
„Ein Privatſekretär oder Rechnungs⸗ 
führer, der gelernter Oekonom iſt und eine. 
Caution von 300 bis 500 Nthlr. 
erlegen kann, ſucht Oſtern oder Johanni eine 
derartige Stelle. Näheres im Commiſſions: 
Comtoir des E. Berger, Ohlauerſtr. Nr. 77, 
a ER N A N 


Mit Waſchen von Mouffelin de laine, % 
wie Merinos in allen Farben, empfiehlt fig) 
und verſpricht billige und reele Bedienung: 

Wittwe Heidrich, Altbüßerſtr. Nr. 50, 
. . K 


Kammerjungfern, die Schneidern, 
Putzmachen und Friſiren können, auch 
ſchon bei hohen Herrſchaften gedient haben, 
weiſet nach das Commiſſions⸗Comtoir des E. 
Berger, Ohlauerſtraße Rr. 77. 


Feinſtes 


Schweinfurter⸗Gruͤn 
von friſcher feuriger Farbe, in Commiſſion zum 
Verkauf, pro Pfd. 17 Sgr., empfiehlt: 

B. G. Münzenberger, 
Reuſcheſtr. Nr. 19. 


Zu vermiethen 
und Term. Johanni c. zu beziehen die Zte 
Etage des Hauſes Ring Nr. 34 (an der grü⸗ 
nen Röhre). Das Nähere beim Kaufmann 
Gerlitz daſelbſt. > 


Angekommene Fremde. 5 

Den 7. Februar. Goldene Gans: Hr, 
Gutsb. Gr. v. Zedlitz a. Schwentnig. H, 
Kaufl, Debicke a. Stettin, Hey a, Leipzig. — 
Weiße Adler: Hr, Gtsb. Quoos ar Zabo⸗ 
rowo. Hr. Referend. Quoos u. Hr. Kaufm. 
Lilienhein a. Glogau. Hr. Kollegien⸗R. Ballu⸗ 
ſek aus Karlsruhe. — Drei Berge: Herr 
Ob.⸗Amtm. Wallis a. Peterwitz. HH. Kauf, 
Schmidt a. Frankfurt a. O., Leſſer a. Lands 
berg, Schreiber aus Glogau. — Hotel he 
Sileſie: Hr. Fabrikb. Stumpf a. Tomaszoh, 
Hr. Kredit⸗Inſtit.⸗Direkl. Heinrich a. Schweih: 
nitz. HH. Gtsb. Gr. v. Pfeil a. Hausdorf, 
Gr. v. Pfeil a. Pleiſchwitz. HH. Pfarrer Li: 
denia a. Roſenberg, Rummler aus Oels. —. 
Goldene Schwert: HH, Kaufl. Dietz g. 
Leipzig, Clauß g. Chemnitz. — Zwei golde⸗ 
ne Löwen: H. Kaufl. Cohn a, Tarnowih, 
Klausner a. Koblyn, Zobel g. Kempen. Hr, 
Gutsb. Matzke aus Ellguth. Hr. Bauguſer 
Prausnitzer g. Liegniz. — Deutſche Haus; 
HD. Lieut, v. Debſchütz a. Torgau, Start 
a. Neiße, Letſch a. Rawicz kommend. — Blaue 
Hirſch: Hr. Hauptm. Gr. v. Schweinitz g. 
Sulau. Hr. Gtsb. Freund a. Preis kretſchan, 
Hr. Wirthſch.⸗Inſpekt. Gerlach a. Maſſel, gh, 
Ob.⸗Amtm. Riegner aus Ocklitz. Fr. Gullb. 
Bariſch a. Kurtwig. — Goldene Zepitt: 
Hr. Pfarrer Jäſchke aus Kl.⸗Kreidel. — Rd: 
nigs⸗Krone: Hr. Gutöb, Pohl aus Gre 
Mohnau, Hr. Inſpekt. Mönch a. Warkolſch. 
— Gelbe Löwe: HH. Kaufl. Sämper aus 
Landeshut, Gräupner a. Wartenberg. — Weiße 
Roß: Hr. Inſpekt. Scholz a. Bläſchwitze — 
Rautenkranz: Hö. Kaufl. Balzer und 
Schunkwitz a. Striegau. 5 N 

Privat:Logis, Schweidnitzerſtr. Di Fr 
Maj. v. Köckritz a. Mondſchütz. Hr. Gutsb, 
Bar, v. Richthofen a. Royn. Rs 


Univerfitäts- Sternwarte 


FC.. ES DENE —ß——ß————— 
5 5 Thermometer 
„Febr. 1843. Barometer e feuchtes WI f 
| nd. Gewöll. 
3. % | inneres. äußeres. niedriger. 5 


Morgens 6 uhr. 27“ 10,94|+ 3, di— 1, 2] 0, 4 9 120 überwölkt 
Morgens 9 uhr. 11/08 ＋ 3, 2 — 0, 9] 0,0 8 4⁰ n 
Mittags 12 uhr, 10,96 + 2, 8 7 0, 5 0, 0 NO 69 ” 
Nachmitt. 3 Uhr. 10680 ＋ 3, 6. — 0, 6] 0, 0 NO 8⁰ " 
Abends 9 uhr.] 10,00 + 3, 0)+ 3, 00 0,0 [ 70 „ 
Temperatur: Minimum — 1,2 Maxfmum — 0,5 Oder + 3, 0 
n NERNEENAEE: ab 


} ſche Chronik,“ iſt am hieſigen Orte 1 Thlr. 
0 0 Auswärts koſtet die Breslauer Zeitung in Verbindung mit der 
die Chronik allein 20 Sgr.; fo daß alſo den geehrten Intereſſenten für die Chronik kein Porto angerechnet wird. 


Schleſiſchen Chronik 


— 


